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Intimität kann als Zustand tiefster Vertrautheit definiert werden. In die -
sem FORUM ist der Begriff nicht, wie im Alltagsgebrauch häufig, nur
auf Sexualität bezogen. 
Wir fragen mit Christiane Koch nach dem Entstehen einer familiären
Intimsphäre in der bürgerlichen Gesellschaft und nach der veränderten
Rolle der Frau.
Der amerikanische Journalist Clive Thompson erläutert seine Über -
legungen zur »digitalen Intimität« und zeigt wie etwa das »Twittern«,
eine Art SMS-Funktion des Internets mit aktuell rund 300 Millionen
Usern, unsere Beziehungskultur beeinflusst.
Mit der Scham als einem Aspekt körperlicher Intimität hat sich
Claudia Haarmann eingehend befasst. Scham, so ihre These, lässt sich
nicht via politischem Programm überwinden: Trotz sexueller Revolution
spielt sie vor allem für Frauen und Mädchen nach wie vor eine große
Rolle – ein Gefühl, für das man sich in einer vorgeblich sexuell befreiten
Gesellschaft sozusagen doppelt schämen muss. 
In Ulla Arens’ Beitrag geht es um Intimität im Familienalltag. Sie geht
der Frage nach, wie Eltern unbefangen körperliche Nähe zu ihren Kin -
dern zulassen können, wo sich doch bei manchen von ihnen aufgrund
der Missbrauchsdebatte Verhaltensunsicherheit eingestellt hat. 
Dem brisanten Thema der Intimmodifikationen widmen sich mehrere
Beiträge: Ada Borkenhagen analysiert das »neue Intimideal« einer 
(teil-)rasierten Schamregion, geht auf genitale Schönheitsoperationen
und Genitalpiercings ein und erforscht Gründe für diese neuen Trends.
Ein stellungen zur Intimrasur, ihre Verbreitung und Akzeptanz haben
Silja Matthiesen und Jasmin Mainka in einer Interview-Studie unter -
sucht: 94% der jungen Frauen und 81% der jungen Männer entfernen
sich ganz oder teilweise die Schamhaare – ein eindeutiger Beleg für die
Etablierung einer neuen Körpernorm. 
Mit den Indikationen und Risiken genitaler Schönheitsoperationen
haben sich Klaus Friese und Susanna Kramarz von der Deutschen
Gesellschaft für Gynäkologie und Geburtshilfe kritisch auseinander -
gesetzt, und unsere Autorin Verina Wild stellt Überlegungen an, wie mit
dem Wunsch von Frauen nach einer Rekonstruktion des Hymens von
gynäkologischer und beraterischer Seite umgegangen werden kann.
Ihre Redaktion
»Liebe ist …« 
Zur Entstehung von Intimität und Gefühl
im modernen Familienleben1
Christiane Koch
Dieser historische Rückblick zeigt, wie sich Intimität in der modernen Kleinfamilie
herausgebildet hat. In der bürgerlichen Gesellschaft mit ihrer charakteristischen
Trennung der privaten und öffentlichen Sphäre war es vor allem die Rolle der Frau,
die sich radikal veränderte.
Einleitung: Familie als Hort der Intimität
Intimität und Gefühl, das sind zwei Begriffe, die wir auto -
matisch mit dem familiären Raum verbinden. Aber was ist
Familie? Mutter-Vater-Kind(er)? Aber wessen Kind? Mein
Kind? Dein Kind? Die Konstellation Familie ist heute nicht
mehr eindeutig bestimmbar, wohl aber das Bild, das mit
Familie verbunden wird: Sie ist der Hort der Privatheit, wo
man »Ich« sein kann, Beziehungen gelebt werden, wenn
auch nicht mehr beständig dieselben, aber doch beständig
persönliche Bindung stattfindet. 
Ihr Gegenpol ist der Beruf, das öffentliche Leben, die
Konkurrenz, das zweite, das sachliche Ich. Familie und
Beruf gilt es heutzutage zu vereinbaren: Work-Life-Balance
heißt das Zauberwort. In ihm drückt sich das Gespaltensein
des modernen Menschen aus, geteilt in ein privates und ein
öffentliches Individuum.
Diese Zweiteilung ist nichts Naturgegebenes, sondern
historisch ein recht junges Produkt der Industrialisierung
(vgl. Rosenbaum 1982). Der Weg bis dorthin, der im Folgen -
den kurz nachgezeichnet werden soll, war lang. Umso
erstaunlicher die Rasanz der Veränderungen der letzten drei
Jahrzehnte. Ihr widme ich mich in einem abschließenden
plakativen Anhang, der die aktuelle Entwicklung mehr
skizzie ren als erklären soll.
Um die Komplexität der Entwicklung anschaulich zu
machen, wird die Entstehung der modernen Familie an zwei
Charakteristika dargestellt, die sowohl die materielle Grund -
lage der Familiengenese verdeutlichen als auch die Entfal -
tung des psychologischen Binnenklimas ausleuchten
können: Die Form der familiären Arbeit bildet den ersten,
Art und Inhalt der familiären Beziehungen den zweiten
Indikator meiner Betrachtungen. Dabei spielt stets der
Blickwinkel der Frau eine spezielle Rolle, da sie die zentrale
Akteurin des familiären Geschehens ist. 
Wichtig bleibt noch zu erwähnen, dass es sich im We -
sent lichen um bürgerliche Phänomene handelt, die zwar das
gültige gesellschaftliche Ideal repräsentierten, real aber spät
und auch nicht vollständig in andere Gesellschafts schichten
diffundierten. 
Familienbeziehungen in der vorindustriellen
Gesellschaft
Die familiären Strukturen der vorindustriellen Gesellschaft,
gleich ob im bäuerlichen oder im städtischen Zunft-Haus -
halt, leiten sich von den ökonomischen Notwendigkeiten
der familiären Einheit ab. Sinnfällig wird dies in der Rolle
der sogenannten »Hausmutter«. Sie war das personelle Zen -
trum des vorindustriellen Hauses, am Herde sitzend, alle
Gescheh nisse des Tagewerks beobachtend und steuernd. Sie
»behält ihre Kinder und Gesinde, ihre Pferde und Kühe im
Auge, hütet Keller, Boden und Kammer, spinnt immerfort
und kocht dabei. Ihre Schlafstelle ist hinter diesem Feuer,
und sie behält aus derselben eben diese große Aussicht ...«
(Möser in: Weber-Kellermann 1977, 91 f.) Diese Haus her -
rin hatte ein umfangreiches Arbeitsfeld innerhalb der häus -
lichen Produk tion2 abzudecken und dazu Koordina tions-
und Aufsichts funktion – also produktive und soziale Aufga -
ben innerhalb einer ökonomischen Arbeitsteilung. 
Zur Familie gehörten unter diesen Bedingungen alle
Personen, die an der Bewirtschaftung des Anwesens bezie -
hungsweise der Zunftstelle beteiligt waren. Blutsverwandt -
schaft war dabei ein sekundäres Kriterium. Familie, präziser
spricht man hier vom »Ganzen Haus« (Koch 1985), war
eine Wirtschaftseinheit, an der sich alle gleichermaßen be -
teilig ten, keine Gefühlsgemeinschaft. Entsprechend nüch -
tern gestalteten sich die zwischenmenschlichen Beziehun -
gen: Mann und Frau fanden nicht aus Liebe, sondern aus
ökonomischen Gesichtspunkten zusammen. Das Gelingen
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1 Gekürzte und aktualisierte Version des Aufsatzes »Drum prüfe, wer sich
ewig bindet … Zur Entstehung von Intimität und Gefühl im modernen
Familienleben«. In: Jüttemann et al. 2005 
2 Herstellung und Bevorratung der Lebensmittel, Kochen für die gesamte
Produktionseinheit, Bewirtschaftung von Gemüsegarten und Kleinvieh 
der familiären Produktion hing von einer sorgfältigen
Arbeits teilung zwischen den Geschlechtern ab, es bestand
»Rollenergänzungszwang« (vgl. Mitterauer 1976). Die An -
zie hungskraft des anderen Geschlechts ging unter solchen
Umständen vom Besitz aus und von der Fähigkeit zur Aus -
übung der vorgesehenen Funktion. Weibliche Schönheit
bestand konsequenterweise in robuster Arbeitsfähigkeit.
Der Bauernsohn Ruprecht in Kleists »Zerbrochenem Krug«
will seine Eve freien, denn »ein rüstig Mädel ist’s, ich hab’s
beim Ernten gesehen, wo alles von der Faust ihr ging …«
(Kleist 2001, S. 38).
Auch das Verhältnis zum Kind hatte mit unserer Vor -
stellung von »Mutterliebe« nichts zu tun. Kinder waren im
Kontext eines mühseligen Produktionsalltags eher Last denn
Freude und behielten den Kindstatus nur solange sie noch
nicht arbeitsfähig waren. Sie wurden auch nicht gezielt
erzogen, sondern liefen im Arbeitsalltag mit und lernten
durch Nachahmung. Die Kindersterblichkeit war hoch, viele
starben durch Vernachlässigung und mangelhafte Pflege
(Elschenbroich 1980). 
Zwar unterschieden sich die feudalen Stände nach Besitz,
aber man kann diese ökonomisch versachlichten Bezie -
hungs strukturen als Prinzip der Feudalzeit verbuchen, die
wenig mit der heutigen »Emotionalisierung der Familie«
(Shorter 1977) zu tun haben. Gefühlsmäßige Kontakte
waren allenfalls zufällig, in der Regel aber ausgeschlossen
oder in außerfamiliäre Sphären verschoben.
All das änderte sich gründlich mit der Industrialisierung
und der ökonomischen Neufundamentierung des Fami -
liären.
Die moderne Kleinfamilie 
Trennung von Beruf und Familie
Mit der Industrialisierung verschwand die familiäre Wirt -
schaftseinheit. Erwerbs- und Familienleben trennten sich
und bildeten zwei separate Welten, in denen sich Mann und
Frau gegenüberstanden. Die produktive Arbeit am »Ganzen
Haus« wandelte sich mit der Industrialisierung zum Geld -
verdienst, der nunmehr außer Haus, in Fabrik oder Büro
verrichtet wurde. Berufsarbeit entstand, und zuständig dafür
war der Mann. Ihm allein oblag die Pflicht zum Unterhalts -
erwerb für die gesamte Familie, während für die Frau der
familiäre, nun von produktiven Aufgaben befreite Raum das
Betätigungsfeld wurde – mit der Konsequenz der voll stän di -
gen ökonomischen Abhängigkeit vom männlichen Verdienst
und seiner Rechtszuständigkeit.3
In Haus und Familie entstand ein neues Ressort, die
Reproduktionssphäre, in der all das getan wurde, was abseits
der produktiven/administrativen Arbeit notwendig war, um
den Bestand der Gesellschaft zu sichern. Die damit ins
Leben gerufene Hausarbeit sorgte für die physische und
psychische Pflege der männlichen Arbeitskraft (Essen, Woh -
nung, Gemütlichkeit, seelische Zuwendung) und für die
gesellschaftliche Reproduktion durch Geburt und Erziehung
des Nachwuchses. Dieses eigenständige gesellschaftliche
Aufgabenfeld markiert die Geburt der modernen Familie
und definiert das Tätigkeitsfeld der Frau neu: Sie sollte nun
Hausfrau, Ehefrau und Mutter sein. 
Die Frau als Hausfrau
Während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war die
Arbeit der Hausfrau umfangreich und mühsam. Für die
Nahrungsmittelproduktion und -verarbeitung gab es keine
Hilfsmittel, weder Strom noch technische Geräte. Die
Märkte waren noch unentwickelt, die meisten Dinge des
täglichen Lebens, darunter auch Kleidung und Textilien,
fertigte man selbst. Erst die massenhafte Produktion von
Gebrauchsgegenständen mit dem Anbruch der Gründerzeit
reduzierte den Umfang der Hausarbeit und bot der bürger -
lichen Hausfrau Raum zur schöpferischen Gestaltung ihres
neuen Arbeitsbereichs.
Diese Freisetzung von Energiepotenzial hatte weit rei -
chende Konsequenzen für das weibliche Selbstverständ nis:
Die Zuweisung des Hauses als Arbeitsfeld bedeutete
nämlich nicht nur Entlastung von Unterhaltssorgen, son -
dern wurde zugleich zur fesselnden Klammer. Hausfrauen -
tätigkeit war ab sofort die einzige zulässige bürgerliche
Frauenbeschäftigung. Selbstwertgefühl und Anerkennung
hingen von der erfolgreichen Bearbeitung dieser Sphäre ab.
Der Hausfrauenfleiß wurde kultiviert, es wurde gebacken,
gekocht, eingeweckt und gehandarbeitet. Frau erfand das
»Selbstgebackene« und ihre Virtuosität auf diesem Feld
markierte ihr Wettbewerbsterrain.4 Selbst gutsituierte Frau -
en haben bis weit in die 80er-Jahre des 20. Jahrhun derts
nicht zugegeben, wenn das Mahl für die Gäste fertig gekauft
war.5
Mit der Trennung von Arbeitsplatz und Wohnraum eta -
blierte sich eine Wohnkultur. Die bürgerlichen Kreise, die es
sich leisten konnten, gestalteten ab der Wende zum 19. Jahr -
hundert ihre Behausung zur »Wohnwelt« um.6 Die Küche,
zuvor Zentrum der häuslichen Kommunikation, wurde als
Arbeitsplatz der Hausfrau aus dem eigentlichen Wohn -
bereich ausgelagert und vom vorzeigbaren Familien leben
abgetrennt. Die sonstige Wohnsphäre wurde ausdifferen -
ziert. Es entstanden unterschiedliche Funktionsräume, etwa
das Wohnzimmer, das als »gute Stube« der Reprä sen ta tion
bei besonderen Ereignissen diente. Seit den Gründer jahren
gab es zunehmend Badezimmer, die den wachsenden
Erkenntnissen über Körperhygiene Rechnung trugen und
zudem eine neue Sphäre individueller Privatheit erschlos -
sen, einen Rückzugsraum für die Prüderien des Bürger -
tums. Ähnliches gilt für das Schlafzimmer, in dem unter
riesigen Federbetten all das geschah, was keiner ansprechen,
ja nicht einmal denken durfte … Das Kinderzimmer schließ -
lich war der Ort gewordene Reflex auf die Entdeckung,
soziale und psychologische Entwicklung der Kindheit (s.u.). 
Mit der Ausdifferenzierung modernen Wohnens wurde
die Grundlage geschaffen für ein komplizierter werdendes
Beziehungsgeflecht zwischen den Familienmitgliedern, aber
auch für ein Spannungsfeld zwischen Privatheit und Öffent -
lichkeit, das hier in seinen vielen Facetten nicht behandelt
werden kann. Für die Rolle der Frau innerhalb dieses
Gebildes »Wohnung« ist wichtig, dass sie seine Gestalterin
3 Wie gesagt: Diese Form der Familie war zunächst rein bürgerlich (weil
nur das Bürgertum die Mittel dafür zu erwirtschaften im Stande war),
sie bildete aber das gesamtgesellschaftliche Ideal bis gegen Ende des
20. Jahrhunderts – und markiert damit die Standardform.
4 In Ansätzen lebt dieses Kulturgut des »Hausbackenen« heute weiter in
den Schlachtfeldern der Fernseh-Köche, hier allerdings als Spielwiese
meist männlicher Kochkunst. 
5 Erst mit dem modernen »Catering« wird die Kultur der gekauften
Doppelverdiener-Gastlichkeit salonfähig. 
6 Dieser Werbebegriff unserer Zeit charakterisiert eine neue Wettbewerbs -




und Promotorin wurde. Sie betätigte sich in dem ihr zuge -
wiesenen Raum, entwickelte Putzzwänge und alle nur denk -
baren Varianten von Hygieneticks7 und verhalf der Archi -
tektur, der Möbelmode und dem Raumschmuck ein schließ -
lich der Zimmerpflanzenkultur zu wahrhafter Blüte. 
Die strikte Einkreisung der bürgerlichen Frauen auf
Haus und Familie führte aber nicht nur zu Ausbau und Pfle -
ge hausfraulicher Tugenden, sie veränderte auch die zwi -
schen menschlichen Beziehungen der Familien mitglieder
untereinander.
Der Entwurf einer privaten Gefühlswelt: die Ehefrau
Die Kreation des Heimes lieferte den geeigneten Rahmen
für eine neuartige Frauenfunktion: Im trauten Heim, ver bor -
gen hinter den intimen Mauern der neugestalteten Wohn -
 statt, leistete sie nun Liebesdienste für die Ihren. Dazu ver -
lieh ihr die Gedankenwelt des späten 18. Jahr hunderts ein
neues »Image«: Die Frau wurde zum Hort alles Emotio -
nalen, ergab sich dem Inneren, der Seele und der Rührung.
Sie war die altruistisch Gebende, die im Dienst ihrer Familie
stand. Klugheit, Rationalität und Geschäftssinn blieben den
Männern vorbehalten.8
Nun war das Familienleben nicht mehr ökonomisch,
sondern emotional geprägt, gestaltet, verwaltet und gelenkt
durch die emotionale Kompetenz der Familienfrau. Dies
betraf zunächst das Verhältnis der Geschlechter unter ein -
ander. Es war ein neuer Gedanke, dass der Lebensbund auf
dem freiwilligen und emotional begründeten Entschluss der
beteiligten Individuen basieren sollte. Die Entwicklung des
bürgerlichen Eherechts spiegelt die allmähliche Verallge mei -
nerung der Liebesidee (vgl. Weber 1907), deren Realisie rung
allerdings bis weit ins 20. Jahrhundert hinein dauerte.
Bedingungslos war dieses neue Gefühl nicht: Das Objekt
der Liebe musste sich einer bürgerlichen Ehe würdig er -
weisen. So funktional in vorindustriellen Zeiten das Prinzip
des Besitzerhalts, so wenig zweckfrei ist die moderne Idee
der »freien« Liebe als Grundsubstanz der Ehe! Für den
»liebenwerten« Mann hieß das, er musste, um heiratsfähig
zu sein und geliebt werden zu können, alle Eigenschaften
mitbringen, die ein Behaupten in der Welt der Berufskon -
kur renz erfordert: Durchsetzungsvermögen, Härte, Mut.
Zielstrebig sollte er seine Ziele verfolgen, sodass auch nur
er es sein durfte, der bei der Eheanbahnung die Initiative
ergriff. Und es galt als unmännlich, sich der Liebe ganz und
gar zu ergeben, sie zum Inhalt des eigenen Handelns zu
machen. Weibliche »Liebenswertheit« markierte das Gegen -
teil: Fleiß, Güte, Opferbereitschaft waren die Qualitäten der
heiratsfähigen Bürgerstochter, zart und schutzbedürftig ihre
äußere Erscheinung. Geist war nicht gefragt – er störte nur
das Gefühl. Klag- und fraglos sollte die Frau sich unter allen,
auch widrigen Umständen für das Wohl ihrer Familie
einsetzen. 
Der Sexualität blieb unter solchen Umständen wenig
Freiheit. Das 19. Jahrhundert war von geradezu unglaub -
licher Prüderie. Alles Geschlechtliche galt als unanständig,
wurde aus der Öffentlichkeit verdrängt und verschwand
hinter den Wänden des kalten Schlafzimmers.9
Aufklärung fand nicht statt. Pubertierende beiderlei
Geschlechts blieben den physiologischen und psychischen
Veränderungen hilflos, weil unwissend ausgeliefert. Biolo -
 gische Prozesse wie Menstruation, Schwangerschaft und
Geburt wurden vergeheimnist und mit albernen Erfindun -
gen wie dem Klapperstorch entsexualisiert. Nicht selten
rannte eine ahnungslose Braut, von einem oft wenig zart -
fühlenden Bräutigam entjungfert, in der Hochzeitsnacht
entsetzt zu ihren Eltern – und wurde postwendend zurück -
geschickt. Junge Männer fanden anstelle sachkundiger
Aufklärung oft vorehelich Gelegenheit der Erprobung – an
den abhängigen Frauen der unteren Schichten, etwa am
Dienstmädchen, das bei unliebsamen Folgen mit einem
kleinen Entgelt abgespeist und gekündigt wurde. So sepa -
rier te sich außereheliche Liebeslust von der ehelichen
Pflicht. 
Die Entdeckung der Mutterliebe
Mutterschaft ist ein Phänomen des Industriezeitalters und
als solche eine soziale, keine biologische Erscheinung. Erst
die Trennung von Erwerbs- und Reproduktionsarbeit in der
modernen Familie ermöglichte eine intensive Beschäftigung
der Frau mit dem Kind. Die intime Sphäre des Privathauses
schuf den adäquaten Rahmen für eine Beziehung zwischen
Mutter und Kind mit all ihren komplizierten Interaktions -
mustern. Wie in der Ehe rückt auch hier das Gefühl in den
Mittelpunkt. Die Liebe zum Kind gilt seither als die höchste
und reinste Form weiblicher Emotionalität. Das Kindeswohl,
die sorgfältige Pflege des Nachwuchses, wurde zum rele van -
ten Bestandteil der Staatsraison und damit auch zur Bür -
gerinnenpflicht. Die Desavouierung des Ammenwesens zu
Ende des 18. Jahrhunderts war ein Zeichen für diesen
Prozess. Die Frau baute mit dem salonfähig werdenden
Stillen sowohl physische Nähe als auch eine enge seelische
Verbindung zu ihrem Kind auf. Das neue Ideal war die
symbiotische Verknüpfung von Mutter und Kind. 
Es dauerte allerdings noch mehr als ein Jahrhundert und
benötigte eine Menge pädagogisch-psychologischer Über -
legungen, bis sich ein ungezwungenes Verhalten zwischen
Mutter und Kind durchsetzen konnte. Die Familien des
frühen 19. Jahrhunderts waren noch ungeübt im Umgang
mit Gefühlen und interpersoneller Nähe. Familie musste
erst gelernt und professionalisiert werden. 
Parallel zur Mutterschaft entdeckte die moderne Gesell -
schaft das Kind als eigenständiges Individuum mit Persön -
lichkeit, das es zu fördern und zu entwickeln gilt. Zur
Erkundung der kindlichen Entwicklung nahmen Psycholo -
gie und Pädagogik ihren Aufschwung und gaben ihre
Ergebnisse dem (bürgerlichen) Publikum zur Erprobung
kund (vgl. u.a. Weber-Kellermann 1979).
Der Mutter wurden neue Leistungen abverlangt. Als
zentraler Bezugsfigur hingen von ihr die Kindesentwicklung
und seine gelungene Einpassung in die gesellschaftlichen
Erfordernisse ab. Und dafür, dass sie ihren Nachwuchs
gezielt leiten konnte, musste die Frau qualifiziert werden.
Die institutionalisierte Mädchenbildung ließ ihr gerade so
7 Die Werbewirtschaft greift dieses hausfrauliche Phänomen im 20. Jahr -
hundert begierig auf, erfindet ab den 1970er-Jahren Meister Proper und
das »Lenor-Gewissen« und heute – den Hygienewahn der USA über -
nehmend – Anti-Geruchssprays und sämtliche Varianten von Haus- und
Körperdesinfektion. 
8 Dass diese ideologische Forderung an die Frauen, schön, dumm und lieb
zu sein, nicht ohne weibliche Gegenwehr blieb, zeigen von Beginn des
19. Jahrhunderts an die harten Diskurse um das intellektuelle Leistungs -
vermögen der Frau und ihre Kämpfe um aktive gesellschaftliche Beteili -
gung in Bildung, Politik und Ökonomie.
9 Kehrseite der familiären Intimität: Der Abschluss vor der Öffentlichkeit
verbirgt nicht nur schamhaft jedwede Sexualität, sondern mit ihr auch
Missbrauch und innerfamiliäre Gewalt.
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viel Wissen zukommen, wie zur Ausübung ihrer Funktion
als Mutter und Familienorganisatorin notwendig war: haupt -
sächlich sittliche Prinzipien und Elementarbildung. Auch
der Vater bekam eine neue Rolle. Als Vertreter der weltli -
chen Rationalität bildete er den Kontrapunkt zur Emotiona -
lität der Mutter und repräsentierte bis ins 20. Jahrhundert
Gesetz und Öffentlichkeit. Innerfamiliär fungierte er als
Richter und Exekutor bei Strafmaßnahmen gegen die Kin -
der, nicht selten von der Mutter als solcher herbeigerufen.
So zementierten sich die Widersprüche bürgerlicher Erzie -
hungskultur: Das weibliche Element, das den väter lichen
Zorn abmilderte und Trost spendete – und sich doch
zugleich seiner als Rechtsinstanz bediente, um dem Diktat
der Tugend Realität zu verschaffen.
Im Zuge der Industrialisierung wurde das Muttersein
zum weiblichen Fulltimejob. Je mehr die eigentliche Haus -
arbeit durch technische Hilfsmittel ersetzt wurde, umso
mehr verlagerten sich die hausfraulichen Pflichten auf den
psychologischen und erzieherischen Binnenraum der Fami -
lie, weshalb man heutzutage auch korrekt nicht mehr von
der Haus-, sondern von der »Familienfrau« spricht.
Die gesellschaftliche Vorstellung von der Mutterschaft als
weiblicher Hauptaufgabe hat sich zumindest in Deutschland
bis heute ideologisch hartnäckig gehalten. Noch immer gilt
als Rabenmutter, wer sich nach der Geburt rasch dem Beruf
zuwendet und sein Kind professionell versorgen lässt. Auch
die moderne Gesellschaft schätzt das Opfer der Mutter, wohl
wissend, dass Mutterschaft, als Lebensjob betrieben, zum
einen den totalen Sinnverlust in der postparentalen Phase
nach sich zieht (und entsprechende Konsequenzen wie psy -
chische und physische Störungen hervorruft), zum ande ren
in der modernen Erwerbswelt zu ökonomischer Ab hängig -
keit, Karriereverzicht, Teilzeitarbeit und letztlich ge häufter
Altersarmut führt. 
Die Familie der Moderne hat zwar das Individuum aus
der Enge des ökonomischen Verbundes herausgelöst und
mit der Privatheit auch Individualität ermöglicht. Auf der
Strecke in ihrer persönlichen wie ökonomischen Entfaltung
blieb in dieser Konstellation allerdings die Person, die diesen
Binnenraum bewirtschaftete: die Hausfrau, Ehefrau und
Mutter. Ökonomische (Teil-)Autonomie hat die Frau heutzu -
tage durch ihre Berufstätigkeit wiedergewonnen. Was bleibt,
ist die Zuständigkeit für den familiären Raum. Die daraus
erwachsende Doppelbelastung führt zu doppeltem Opfer: im
Dienste der Familie wie der Karriere. Die »Vereinbarkeit von
Familie und Beruf« verpflichtet nach wie vor die Frauen auf
die emotionale und organisatorische Gestaltung der
familiären Strukturen, ein Spagat, der entweder auf Kosten
eigener Interessen geht oder zum Verzicht auf Familie führt.
Es wird sicher noch wenigstens eine Generation dauern,
bis sich diese Strukturen weiter verändert haben und mög -
licherweise zu neuen Formen der Intimität und des Ver hält -
nisses zwischen privatem und öffentlichem Individuum
führen.
Anhang und ein paar offene Fragen: 
Das öffentliche Individuum in Zeiten
des Internets
• Säuglinge werden heutzutage im Restaurant gestillt oder
gar gewickelt und vergrätzen den Mitessenden den Abend. 
• Webcams werden in Wohn- und Schlafzimmern installiert,
um das »www« an der eigenen Privatheit teilhaben zu
lassen.
• Das Individuum fühlt sich in der Netzöffentlichkeit ganz
privat und lässt seinen »Freundeskreis« in Facebook an
Liebeskummer, Saufgelagen wie Studienerfolgen partizi -
pieren.
Was passiert in den Zeiten der globalen Information mit dem
Individuum und seiner Intimität? Die bisherige Trennung
zwischen öffentlichem und privatem Leben, die sich in der
bürgerlichen Familie des 19. Jahrhunderts formiert hat,
befindet sich offenkundig in einem Auflösungsprozess.
Standen sich bislang die Sphären der Arbeitswelt und der
Privatheit diametral gegenüber, so wird die intime Seite der
Individualität nunmehr in die Konkurrenzwelt, die Öffent -
lichkeit, aktiv und absichtsvoll einbezogen. Das Individuum
veröffentlicht sich selbst, ohne dabei die Insignien des
Privaten aufzugeben. Im Gegenteil: es wird zur Projektions -
fläche des gesellschaftlichen Erfolgs – das Schaumbad zum
globalen Ereignis, die Normalität des Individuums zur
Besonderung per se. 
Was ist passiert? Die oben beschriebene Reproduktions -
funktion der Familie ist in Teilen aufgehoben, Liebe und
Versorgung sind entkoppelt, die Geschlechter tendenziell
ökonomisch unabhängig voneinander, Beziehungen werden
sequenziell geführt, Kinderaufzucht in Krippe und Kita
partiell vergesellschaftet. Damit verändert sich die Bedeutung
des familiären Raums und er kann seiner Funktion als Rück -
zugssphäre des Privaten enthoben werden. Das kon kurrie -
rende Individuum erfindet sich neu und nimmt neue Gestalt
an.
Aber ist die öffentliche die wahre Identität des Einzelnen,
auch wenn sie sehr private Form annimmt? Ist sie nicht eine
Inszenierung von Intimität für die Öffentlichkeit? Und wo,
bitte, bleibt dann heute der private Mensch, der sich mit sich
und den Seinen zurückzieht?
Oder sind die beschriebenen Phänomene lediglich Er -
scheinungen der gehäuften Single-Existenz, die den Mangel
an emotionaler Praxis durch die Veröffentlichung ihrer
Privatheit zu kompensieren sucht?
All das wird in den nächsten Jahren sorgfältig zu be ob -
achten und zu untersuchen sein. Antworten auf einige
dieser Fragen werden in diesem Forum unter anderem in
den Beiträgen von Ada Borkenhagen, Clive Thompson
und Claudia Haarmann gegeben. 
Die Suche nach dem »Platz zum Sein« aber geht weiter …
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Die Schöne Neue Welt
der digitalen Intimität 1
Clive Thompson
»Wen interessiert es schon, was ich den ganzen Tag so treibe?« Anscheinend ziemlich
viele. Selbst Mark Zuckerbergs Hund hat neuerdings Freunde auf Facebook. Die
Kommunikation über Awareness-Tools wie Twitter könnte unsere sozialen Bindungen
nachhaltig beeinflussen. Ein analytischer Blick auf das Gegenwartsphänomen des
Umgebungsbewusstseins.
Am 5. September 2006 veränderte Mark Zuckerberg die
Funktionsweise von Facebook und löste damit einen Auf -
stand aus. Nachdem der 24-jährige Vorstandsvorsitzende von
Facebook die Seite zwei Jahre zuvor in seinem Wohn heim -
zimmer in Harvard gegründet hatte, wuchs sie binnen kurzer
Zeit auf neun Millionen User. Zuckerberg wusste jedoch,
dass Facebook ein großes Problem hatte: Es verlang te von
seinen Nutzern viel aktives Surfen.
»Es war sehr primitiv«, erzählte mir Zuckerberg, als ich
ihn vergangenen Monat danach fragte. Und deshalb ent -
schied er sich, die Seite zu modernisieren. Die Studenten
sollten nicht länger ihre Zeit damit verbringen, ziellos
umher zuirren, um jede einzelne Seite ihrer Freunde nach
neuen Informationen abzusuchen. Stattdessen sollten sie
sich einfach bei Facebook einloggen und den News Feed
vorfinden, eine Art Liveticker über ihren Freundeskreis.
Als die Studenten an jenem Morgen im September den
News Feed sahen, reagierten die meisten zunächst panisch.
Facebook hatte sein letztes bisschen Privatsphäre verloren.
Den Studenten kam es so vor, als wären sie mit allen, die sie
kennen, auf einer riesigen, öffentlichen Party, wo jeder jeden
permanent belauschen konnte.
Von den Protesten überrascht, fällte Zuckerberg direkt
zwei Entscheidungen. Zuerst fügte er ein Privatsphäre-
Feature hinzu, das die User selbst entscheiden ließ, welche
Informationen sie über sich teilen wollten. Die zweite Ent -
scheidung war es jedoch, den News Feed ansonsten nicht zu
verändern. Er ging davon aus, dass die Nutzer ihren Schock
überwinden und den News Feed mögen würden, wenn sie
ihn erst einmal ausprobiert hatten. 
Er behielt recht. Innerhalb weniger Tage kehrte sich der
Trend um. Die Studenten begannen Zuckerberg E-Mails zu
schicken, in denen sie ihm mitteilten, dass sie über den
News Feed Dinge erfahren hatten, die sie durch zielloses
Surfen auf Facebook nie entdeckt hätten.
In einem Gespräch sagte mir Zuckerberg, dass der News
Feed von zentraler Bedeutung für den Erfolg von Facebook
sei. »Facebook hat schon immer versucht an Grenzen zu
gehen«, sagte er. »Wenn man die Leute dazu bringen will,
sich mit bisher unbekannten Dingen vertraut zu machen,
muss man ihnen eben manchmal etwas ab verlangen.
Meistens bedeutet das lediglich, dass die sozialen Normen
den Vorsprung der technischen Entwicklung aufholen und
sich daran anpassen müssen.«
Im Wesentlichen ging es den Facebook-Usern darum,
dass sie die minutiösen Updates darüber, was ihre Freunde
gerade taten, unnötig fanden. Aber als sie diese Art von
Allwissenheit zum ersten Mal erlebten, waren sie sofort
fasziniert, sogar süchtig. Wieso war das so?
Amerikanische Sozialwissenschaftler nennen diese Art
von permanentem Onlinekontakt »Ambient Awareness«,
Umgebungsbewusstsein. Dieser Zustand, so die Wissen -
schaftler, ist in etwa so, als sei man einer Person nicht nur
physisch nah, sondern auch gleichzeitig in der Lage, seine
Stimmung mittels kleiner Hinweise – Körpersprache,
Seufzer, beiläufige Kommentare – aus dem Augenwinkel
heraus wahrzunehmen.
Wen interessiert denn das? 
Ein Selbstversuch
Den meisten Menschen kommt es jedoch absurd vor, jedes
Detail ihrer Aktivitäten minutiös festzuhalten. Warum sollte
man seinen Freunden alle Einzelheiten seines Tagesablaufs
aufzwingen? Und andersherum gefragt, wie viele Belang -
losigkeiten aus dem Leben anderer kann man selbst ertra -
gen? Die Ausbreitung von »Ambient Intimacy«, elektro nisch
hergestellter Nähe, kann dabei schnell wie ein moderner
Narzissmus erscheinen, der ein bisher unbekanntes Aus maß
erreicht. Es ist die bedeutendste Ausdrucksweise einer
1 Dieser Beitrag ist am 7. September 2008 in der New York Times erschienen
und wurde von Katja Ullrich für die Publikation »#public_life – Digitale
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Generation Jugendlicher, die mit Promikult aufwachsen und
die glauben, dass jede ihrer Äußerungen faszinierend ist
und mit der Welt geteilt werden sollte. Seitdem es online
gegan gen ist, ist vor allem Twitter das Ziel fast schon erbar -
mungs losen Spotts. »Wen interessiert es denn wirklich, was
ich den ganzen Tag so treibe?« fragte sich der Boston Globe-
Kolum nist Alex Beam in einem Essay über Twitter. »Es
interessiert ja nicht mal mich selbst.« 
Und tatsächlich, die meisten meiner Interviewpartner,
eifrige Nutzer jener Programme und Geräte, die diese Art
von Kontakt herstellen, gaben zu, dass sie zuerst nicht ver -
standen haben, wieso man so was überhaupt tun sollte. Ben
Haley fand das zunächst auch albern, aber nachdem ein paar
seiner Freunde entschieden hatten, es einmal auszu pro -
bieren, brachten sie ihn ebenfalls dazu, sich zu regis trieren. 
Nachdem sich Haley jeden Tag auf Twitter einloggte,
erschienen sofort die ein- bis zweizeiligen Updates seiner
Freunde auf der Startseite. Er überprüfte sein Benutzerkonto
mehrere Male am Tag, manchmal sogar mehrmals in der
Stunde. Die Updates waren in der Tat ziemlich banal. Einer
seiner Freunde postete, dass ihm schlecht sei; ein anderer,
was ihm gerade in den Sinn kam, z.B.: »Ich kann es wirk lich
nicht leiden, wenn sich Leute im Bus die Nägel schneiden.«
Wieder eine andere Freundin twitterte immer dann, wenn sie
sich ein Sandwich machte – sie machte sich jeden Tag ein
Sandwich. Jeder sogenannte Tweet war so kurz, dass er so
gut wie bedeutungslos war. Aber im Laufe der Zeit änder te
sich etwas. Haley bemerkte, dass er den Lebens rhythmus
seiner Freunde langsam auf eine ganz neue Art und Weise
wahrnahm. Als eine Freundin von einem ansteckenden
Fieber erwischt wurde, konnte er an ihren Twitter-Updates
sehen, wann es ihr schlechter ging und wann genau sie über
den Berg war. Er bekam es mit, wenn Freunde auf dem Weg
in einen harten Arbeitstag waren oder wenn sie riesigen
Erfolg hatten. Sogar die tägliche Liste von Sandwiches wurde
merkwürdigerweise irgendwie faszinierend – eine Art rhyth -
misches Klicken, welches mitten am Tag aufpoppte und an
das er sich gewöhnte.
Das ist das Paradoxe an Umgebungsbewusstsein. Jedes
kleine Update – jedes einzelne bisschen sozialer Informa tion
– ist für sich genommen unwichtig, sogar äußerst banal.
Aber zusammengenommen verschmelzen all diese kleinen
Schnipsel mit der Zeit überraschenderweise zu einem
komplexen Porträt unserer Freunde und Familien mitglieder,
wie tausende Punkte in einem pointilistischen Gemälde. So
etwas war vorher noch nie möglich gewesen, denn in der
echten Welt würde uns kein Freund anrufen, um uns zu
beschreiben, wie er sein Sandwich isst. Die all gegenwärtigen
Informationen werden zu »einer Art außer sinnlicher Wahr -
nehmung«, wie Haley es mir beschrieb, eine unsichtbare
Ebene, die über unserem Alltag schwebt.
»Es ist so, als könnte ich jedermanns Gedanken aus der
Entfernung lesen«, fuhr Haley fort. »Ich liebe es. Es fühlt
sich an, als würde ich etwas unverbrauchtes über meine
Freunde erfahren. Es ist, als hätte ich ein Head-up-Display
für sie.« Es kann auch zu mehr Kontakten im echten Leben
führen, z.B. wenn einer von Haleys Freunden eine Band in
einer Bar sehen möchte, über seinen Plan twittert und die -
jenigen, die es lesen, sich dazu entschließen, auch vor beizu -
kommen – eine Art spontaner Stammtisch. Und wenn sie
dann real zusammentreffen, fühlt es sich komischer weise so
an, als wären sie nie voneinander getrennt gewe sen. Sie
müssen sich nicht fragen »Na, wie war dein Tag?«, denn sie
wissen es ja schon. Stattdessen fangen sie gleich an, über
etwas zu diskutieren, was ein anderer Freund am selben
Nachmittag getwittert hat, so als würden sie eine Unter -
haltung in der Mitte beginnen.
Facebook und Twitter haben die ganze Sache vielleicht
beschleunigt, aber die Idee, Kommunikationsmittel als eine
Art »Kopräsenz« zu nutzen, gibt es schon eine Weile. Der
japanische Soziologe Mizuko Ito war der Erste, der dieses
Phänomen in Zusammenhang mit Mobiltelefonen be merk te:
z.B. bei Paaren, die in verschiedenen Städten lebten und sich
die ganze Nacht SMS schickten – kleine Updates wie »Ich
gönne mir gerade ein Glas Wein« oder »Ich gucke auf dem
Sofa Fernsehen«. Sie taten dies u.a. deshalb, weil es nicht
sehr bequem (oder bezahlbar) war, stundenlang mit dem
Handy zu telefonieren. Dabei entdeckten sie aber auch, dass
das kleine SMS-Ping-Pong sich sogar noch intimer anfühlte
als ein Anruf.
»Es ist ein Anhäufungsphänomen«, erklärte mir Marc
Davis, wissenschaftlicher Leiter bei Yahoo und früherer
Professor für Informatik an der University of California in
Berkeley. »Keine Nachricht ist die allerwichtigste Nachricht.
Es ist ungefähr so, als würden Sie mit jemandem zusam -
mensitzen, zu ihm hinübersehen und von ihm angelächelt
werden. Sie sitzen hier, lesen Ihre Zeitung, machen etwas
nebenbei und lassen die anderen Menschen irgendwie
wissen, dass Sie sich ihrer Anwesenheit bewusst sind.« Das
ist allerdings auch der Grund, wieso dieses Phänomen so
schwer zu verstehen ist, wenn man es vorher noch nie erlebt
hat. Sich einfach nur die Twitter- oder Facebook-Seite eines
Fremden anzusehen, ist deshalb uninteressant, weil das,
was man dort lesen kann, wie sinnloses Geschwafel aus sieht.
Ver folgt man es aber einen ganzen Tag, dann kommt es
einem wie eine Kurzgeschichte vor; nach einem Monat sogar
wie ein Roman.
Man könnte die wachsende Popularität dieser Art des
Online-Kontakts auch als eine Reaktion auf soziale Isolation
betrachten, wie es z.B. Robert Putnam in seinem Buch
Bowling Alone tut, indem er die moderne amerikanische
Unverbundenheit untersucht. Die mobilen Arbeitskräfte
müssen mehr und mehr reisen und immer öfter ihre Fami lie
und Freunde zurücklassen. Eine wachsende Schar an
Selbstständigen verbringt ihre Tage oft in Einsamkeit. Die
Nähe zur Umgebung wird so zu einer Möglichkeit, sich
»weniger allein zu fühlen«, wie mir mehrere Facebook- und
Twitter-Nutzer erzählten.
Die Stärke schwacher Bindungen
Dieses online hergestellte Ambient Awareness führt aber
unweigerlich auch zu einer eigentümlichen Frage: Was sind
das für Beziehungen? Was bedeutet es, hunderte Facebook-
»Freunde« zu haben? Und was sind das überhaupt für
Freunde?
Der Anthropologe Robin Dunbar behauptete 1998, dass
jeder ein vorprogrammiertes Limit an Menschen hat, die er
zur selben Zeit persönlich kennen kann. Dunbar bemerkte
außerdem, dass sowohl Menschen wie auch Affen Partner -
bindungen entwickeln können, wenn sie eine Art Pflege
betreiben. Während Affen dazu das Fell anderer Affen zupfen
und glatt streichen, pflegen Menschen ihre Bezie hun gen
durch Konversation. Dabei stellte Dunbar die Theorie auf,
dass Affen- und Menschenhirne lediglich eine begrenz te
Anzahl an Pflegebeziehungen eingehen können: Solange wir
nicht genügend Zeit damit verbringen, unsere sozialen
Beziehungen zu pflegen – durch Plaudern, Tratschen oder,
im Fall von Affen, Entlausen – , haben wir auch nicht das
Gefühl, jemanden so gut zu »kennen«, dass wir ihn als
Freund bezeichnen würden. Dunbar bemerkte, dass eine
Gruppe Affen höchstens 55 Mitglieder hat. Da menschliche
Gehirne größer sind, vermutete Dunbar, dass die Zahl unse -
rer größtmöglichen sozialen Kontakte proportional höher
sein müsse, also durchschnittlich ca. 150. Und tatsächlich
haben psychologische Studien bestätigt, dass das Wachstum
menschlicher Gruppierungen bei ca. 150 Perso nen nachlässt:
Man nennt dies die »Dunbar-Zahl«. Verbessern diejenigen,
die Facebook und Twitter nutzen, ihre Dunbar-Zahl, weil sie
so leicht den Überblick über eine viel größere Anzahl an
Menschen behalten können?
Als ich einige Nutzer interviewte, die besonders intensiv
soziale Kontakte über das Netz pflegen – Menschen, die
Hunderten oder Tausenden anderer auf Twitter folgten –,
wurde mir klar, dass die Sache etwas komplexer war, als diese
Frage vermuten ließe. Viele der Befragten betonten, dass der
Kreis ihrer wirklichen Vertrauten, ihrer Freunde und Familie,
nicht gewachsen sei. Permanenter Online-Kon takt hat diese
Bande zwar in einem enormen Maße ver stärkt, aber ihre
Zahl hatte sich nicht erhöht. Tiefgrün dige Beziehungen wer -
den immer noch in persönlichen Gesprä chen aufgebaut und
der Tag hat schließlich nur 24 Stunden.
Bei den »weak ties« ist ihre Geselligkeit jedoch wahr -
haftig explodiert. Eine solche »schwache Bindung« hat man
z.B. zu flüchtigen Bekannten und Menschen, die man weni -
ger gut kennt. Das kann jemand sein, den man mal auf
einer Konfe renz getroffen hat, jemand aus der Schule, mit
dem man sich auf Facebook »befreundet« hat, oder jemand
von der letzten Weihnachtsfeier. Im Leben vor dem Internet
hätte man solche Bekanntschaften schnell wieder vergessen.
Wenn jetzt jedoch persönliche Notizen dieser weit ent fern -
ten Menschen in unserem Feed auftauchen, werden wir im
Wesentlichen an deren Existenz erinnert. Ich habe diesen
Effekt selbst auch schon bemerkt. In den letzten paar Mona -
ten haben sich Dutzende meiner alten Kollegen, mit denen
ich vor 10 Jahren in Toronto zusammengearbeitet habe, mit
mir auf Facebook »befreundet«. Ich lese jetzt täglich ihre
zusammenhang losen Bemerkungen und Updates und
stecke mit ihnen mitten in verrückten und witzigen Unter -
haltungen. Meine Dunbar-Zahl ist deshalb insgesamt 301:
Facebook (254) + Twitter (47) – doppelt so viel wie ohne
Technologie. Und trotzdem sind nur 20 davon Familienmit -
glieder oder Menschen, die ich als enge Freunde bezeichnen
würde. Was übrig bleibt, sind schwache Bindungen – auf -
rechterhalten durch Technologie.
Das schnelle Wachstum dieser »weak ties« kann aber
auch etwas Gutes haben. Soziologen haben herausgefunden,
dass schwache Bindungen stark dazu beitragen, unsere
Problemlösungsfähigkeiten zu verbessern. Wenn man zum
Beispiel einen neuen Job sucht und seine Freunde um Rat
bittet, werden sie keine große Hilfe sein; sie sind uns zu
ähnlich und haben deswegen wahrscheinlich keine wirklich
neuen Hinweise. Zufällige Bekanntschaften sind hier Erfolg
versprechender, denn sie bewegen sich auf einem weiteren
Feld und sind uns trotzdem nah genug, um helfen zu wol len.
Viele eifrige Twitter-Nutzer – diejenigen, die stündlich
originelle Posts abfeuern und dadurch letztlich tausende
faszinierte Follower bekommen – nutzen genau diese Dyna -
mik mit aller Macht aus, in der Hoffnung, möglichst jedes
Problem mithilfe ihrer vielen Online-Follower lösen zu
können.
Es ist aber auch möglich, dass dieser Überfluss an schwa -
chen Bindungen zu einem Problem werden kann. Wenn
man täglich Hunderte von Updates darüber liest, mit wem
andere Leute gerade zusammen sind und ob sie dabei glück -
lich sind, dann könnte dies, so befürchten einige Kriti ker,
unsere Emotionen überfordern und zu wenig Raum für echte
und intime Beziehungen lassen. Psychologen haben schon
vor langer Zeit herausgefunden, dass Men schen in der Lage
sind, »parasoziale« Beziehungen mit fiktionalen Charak -
teren, z.B. aus dem Fernsehen, aus Büchern oder Boulevard -
zeitschriften, einzugehen. Parasoziale Beziehun gen können
einen Teil der emotionalen Kapazitäten unserer Dunbar-Zahl
verbrauchen und dabei Menschen aus dem echten Leben
verdrängen.
Drum prüfe, wer digital sich bindet
Caterina Fake weist auf eine wesentlich subtilere Gefahr hin:
Die bloße Leichtigkeit, mit der sie die Updates ihrer Freunde
online verfolgt, macht sie manchmal zu faul, sich die Zeit zu
nehmen, die Menschen persönlich zu treffen. »Irgendwann
habe ich festgestellt, dass ich das einjährige Kind eines
Freundes nur über Fotos auf Flickr aufwachsen gesehen
habe«, sagte sie. »Dann hab ich mir gedacht, dass ich sie
auch mal persönlich kennenlernen sollte. Aber es war
komisch; ich hatte auch das Gefühl, dass Flickr dieses Ken -
nenlernbedürfnis bereits gestillt hatte und es deshalb nicht
so dringend war. Aber dann dachte ich, ›Das kann doch nicht
alles sein! Ich sollte persönlich vorbeischauen!‹« Sie hat
ungefähr 400 Leute, denen sie online folgt, vermutet jedoch,
dass es sich bei vielen dieser Beziehungen um schwache
Bindungen handelt. »Diese Technologien erlauben einem,
dass man auf einer viel breiteren Ebene freundlich sein kann.
Dabei hat man allerdings immer weniger Auf merksamkeit
für immer mehr Leute.«
Wie es sich wohl anfühlt, zu niemandem jemals den
Kontakt zu verlieren? An einem Vormittag letzten Sommer
hörte ich zufällig in meinem Stammcafé, wie sich eine junge
Frau bei einem Freund über ein Beziehungsdrama beklagte,
das ihr gerade auf Facebook passiert war. Ihr Name war
Andrea Ahan und sie war die 27-jährige Inhaberin des
Restaurants. Sie hatte sich vor kurzem von ihrem Freund
getrennt, hatte ihn jedoch nicht auf Facebook »als Freund
entfernt«, da ihr das zu extrem vorkam. Er kam aber schnell
mit einer anderen jungen Frau zusammen, und die beiden
begannen öffentliche Unterhaltungen auf der Seite von
Ahans Ex-Freund zu führen. Eines Tages stellte sie mit
Erschrecken fest, dass seine neue Freundin Sätze zitierte, die
Ahan ihrem damaligen Freund in privaten E-Mails ge schickt
hatte; sie vermutete, dass er die alten E-Mails seiner neuen
Freundin gezeigt hatte. Es ist diese Art von seltsam unter -
schwelligem Psychospiel, das auf Facebook möglich wird und
Ahan verrückt machte.
»Manchmal denke ich, dass das alles doch verrückt ist.
Jeder sollte sich um sich selbst kümmern und sich nicht in
die Belanglosigkeiten und den Tratsch anderer einmischen«,
sagte sie. Trotzdem weiß Ahan, dass sie nicht einfach vor
ihrem Online-Leben flüchten kann. Die Leute, die sie online
kennt, werden nicht aufhören, über sie zu reden oder un -
vorteilhafte Fotos zu posten. Sie muss auf Facebook bleiben,
um zu beobachten, was über sie gesagt wird. Diese Be -
schwer de habe ich oft gehört, vor allem von Leuten in den
Zwanzigern, die gerade das College besuchten, als Facebook
SCHÖNE NEUE WELT DER DIGITALEN INTIMITÄT
BZgA FORUM 3–201110
online ging, und die das Erwachsensein nie ohne diese Art
des Online-Kontaktes erlebt haben. Für sie ist die Teilnahme
nicht optional. Wenn man nicht mitmacht, dann werden
andere Leute einfach definieren, wer man ist. Und deshalb
teilen wir permanent unsere Fotos, unsere Gedanken, unse re
Beziehungen und was wir tun – genau in diesem Moment! –,
wenn auch nur, um sicherzustellen, dass unser virtuelles Ich
korrekt ist oder wenigstens so, wie wir es der Welt
präsentieren wollen.
Das ist auch letztendlich der Effekt dieses neuen Be -
wusstseins: Es bringt die Dynamik eines Kleinstadtlebens
zurück, wo jeder über die Angelegenheiten der anderen
Bescheid weiß. Vor allem Studenten sind diejenigen, die
diese Erfahrung am schmerzlichsten machen. Weil mehr als
90% ihrer Bekannten Facebook nutzen, ist es für sie
besonders schwierig, sich herauszuhalten. Die Soziologin
Zeynep Tufekci hat untersucht, wie Nutzer im College-Alter
auf diese Welt der permanenten gegenseitigen Wahr neh -
mung reagieren:
»Es ist, als würde man in einem Dorf leben, wo lügen
wirklich schwierig ist, da jeder bereits die Wahrheit kennt.
Die heutige Generation ist immer im Kontakt miteinander.
Sie verlieren nie die Verbindung zu ihren Freunden. Deshalb
gehen wir zurück an einen historisch gesehen normaleren
Ort. Wenn man sich die Geschichte der Menschheit ansieht,
dann ist die Idee, dass man sich durch das Leben treiben
lässt und dabei von einer Beziehung zur nächsten geht, sehr
neu.«
Psychologen und Soziologen haben Jahre damit verbracht
zu erforschen, wie die Menschheit sich wohl anpassen würde
angesichts der Anonymität der Großstädte und den schmerz -
haften Umbrüchen für die mobilen Arbeitsimmigranten –
eine Welt voll von einsamen Menschen, die von ihren sozia -
len Kontakten losgerissen wurden. Jetzt haben wir genau das
entgegengesetzte Problem. Tatsächlich kehren die modernen
Technologien und Computerprogramme, sogenannte
Awareness-Tools, die diese Art von Wahrnehmung herstellen,
den eigentlichen Vorbehalt gegen das Internet um. Als das
Internet in den Neunzigern Einzug in unser Leben hielt,
feierten wir es als einen Ort, an dem man sich neu erfinden
– jemand anders werden – konnte.
»Wenn überhaupt, dann schränkt man seine Identität
jetzt ein«, erzählte mir Tufekci. »Man kann mit seiner
Identität nicht herumspielen, wenn man ständig von einem
Publikum überwacht wird. Ich hatte mal eine Studentin, die
gepostet hat, dass sie sich gerade etwas von Pearl Jam
herunterlädt. Daraufhin schrieb jemand an ihre Pinnwand:
›Ja, genau, haha – ich kenn dich, und auf so was stehst du
nicht‹.« Tufekci lacht: »Kennen Sie diesen alten Cartoon? ›Im
Internet weiß niemand, dass du ein Hund bist?‹ Im Internet
heutzutage weiß aber jeder, dass du ein Hund bist! Wenn
man niemandem verraten will, dass man ein Hund ist, sollte
man sich lieber von einer Tastatur fernhalten.«
Digitale (Selbst-)Erkenntnis
Lisa Reichelt, eine Beraterin aus London, die regelmäßig
über Awareness-Tools schreibt, formulierte es mir gegenüber
so: »Können Sie sich ein Facebook für Kinder im Kinder -
garten vorstellen, mit dem sie bis zum Ende ihres Lebens
niemals den Kontakt zu den anderen Kindern verlieren? Wie
wird sich das wohl auf das Leben der Kinder auswirken?«
Heutzutage entwickeln junge Menschen bereits ein Gefühl
für ihre Privatsphäre, das sowohl von Aufmerk samkeit als
auch Nachlässigkeit geprägt ist. Sie kümmern sich so sorg -
fältig wie möglich um ihre Online-Persönlichkeit in dem
Wissen, dass jeder zusieht – aber sie haben auch gelernt, die
Grenzen dessen, was sie kontrollie ren können, gelassen zu
sehen und zu akzeptieren.
Es ist leicht nachzuvollziehen, dass einige Aspekte dieser
Awareness-Tools beunruhigend wirken können, vor allem
wenn sie anscheinend unsere Privatsphäre bedrohen. Aber
es gibt auch ein anderes – total anderes – Ergebnis dieser
permanenten Updates: eine Kultur von Menschen, die viel
mehr über sich selbst wissen. Viele der eifrigen Twitterer,
Flickrer und Facebook-Nutzer, mit denen ich gesprochen
habe, beschrieben mir einen unerwarteten Nebeneffekt ihrer
permanenten Selbstdarstellung. Wenn man bewusst mehr -
mals am Tag innehält und seine eigenen Gefühle und Hand -
lungen wahrnimmt, kann dies mit der Zeit eine philosophi -
sche Qualität annehmen. Es ist ähnlich dem griechischen
Ausspruch »Erkenne dich selbst!« oder dem psychothera -
peutischen Konzept der Achtsamkeit. (Und tatsächlich, die
Frage, die ewiglich im Kopf der Facebook-Website schwebt –
»Was machst du gerade?« – kann existentiell aufgeladen
erscheinen. Was machst du?) Die Selbstreflexion kann durch
die Anwesenheit eines Publikums sogar noch verstärkt wer -
den, indem man, wie meine Interviewpartner angemerkt
haben, nicht nur versucht, seine Aktivitäten so präzise wie
möglich zu beschreiben, sondern sie für andere auch
interes sant darstellen will: das Status-Update als Literatur -
form.
Laura Fitton, Social Media-Beraterin, behauptet, dass
ihre ständigen Status-Updates sie zu einer »zufriedeneren,
ruhigeren Person« machen. Wenn sie z.B. postet, dass sie
einen furchtbaren Vormittag auf der Arbeit hat, dann ist sie
dazu gezwungen, noch einmal sachlich darüber nachzu den -
ken. »Man betrachtet sich plötzlich von außen«, fügte sie
hinzu. In einer Zeit des Umgebungsbewusstseins sind die -
jenigen, die uns am deutlichsten sehen, vielleicht wir selbst.
2 Ein US-amerikanisches Technologiemagazin, d. Red.
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für Wired2 und verfasst regelmäßig
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Anfang der 1970er-Jahre beanspruchten die Hauptak teu -
rin nen der Emanzipationsbewegung stellvertretend für alle
Frauen: »Mein Bauch gehört mir«, was so viel hieß wie:
»Mein Körper gehört mir. Ich darf bestimmen mit wem,
wann und wie ich Sexualität leben mag und wann ich bereit
für eine Schwangerschaft bin. Ich bestimme über mich und
meinen Körper.«
Frauen wollten nicht länger Lustobjekt für die Bedürf -
nisse der Männer sein, gab es doch in der Generation der
Eltern noch so etwas wie eheliche Pflichten, sprich die
»Beischlafpflicht«. Und der Ehemann konnte seine Frau an
Heim und Herd halten, indem er einer Berufstätigkeit
seiner Ehefrau nicht zustimmte. In diese Zeit des Aufbruchs
gehören Oswald Kolle und Anja Meulenbelt mit ihrem
wichtigen Buch »Die Scham ist vorbei«. Die amerikanischen
Forscher Masters und Johnson sprachen zum ersten Mal
offen über den weiblichen Orgasmus und die Bedeutung
der Klitoris. Da ist vieles an Aufklärung geschehen. Seit
dieser Zeit dürfen Frauen und auch Männer ohne schlechtes
Gewis sen masturbieren, sie können Dinge ausprobieren,
von denen ihre Eltern, wenn überhaupt, nur Fantasien
hatten. Aber das vielleicht Wichtigste ist: Frauen dürfen
seither »Nein!« sagen. 
Nun ist das erotische Zusammenspiel zweier Menschen
mehr als Lust und Körperlichkeit. Sexualität ist etwas sehr
Intimes – eine Berührung, die den ganzen Menschen ein -
nimmt. Sex kann vielleicht für eine Nacht, aber nicht dauer -
haft von Gefühlen, von Nähe, von der »Intimität des Her -
zens« abgekoppelt werden. Das gilt heute wie damals. 
Und auch die sexuelle Revolution war kein singuläres
Phänomen, sondern Teil eines umfassenden gesellschaft -
lichen Aufbruchs, der als Antwort auf die kalte, dunkle
Kriegs- und Nachkriegszeit entstanden ist. Die Menschen,
die den Krieg erlebt hatten, standen noch immer wie unter
einem Schock, aus dem man nicht richtig aufwachen konn -
te. Aus heutiger Sicht ist es leichter zu verstehen, was die
viel beschriebene »Unfähigkeit zu trauern« wirklich bedeu -
tete. Die Eltern-Großeltern-Generationen, die den Krieg
erlebt hatten, verdrängten Gefühle wie Trauer, Ohnmacht,
In meiner Praxis höre ich immer wieder Sätze wie: »Über
Sex zu reden ist mir unendlich peinlich« oder »Ich bekom -
me fast nie einen Orgasmus, wenn ich mit meinem Mann
schla fe« oder »Ich kann diese Nähe nicht ertragen« oder
»Mein Körper ist mir fremd, ich kann mich gar nicht im
Spiegel anschauen«. Es sind Bekenntnisse von Frauen
zwischen 20 und 40 Jahren, die subjektiv als nieder schmet -
ternd erlebt werden. Diese, nennen wir es »Beziehungs -
störungen zu sich selbst und zu dem eigenen Körper«, sind
keine Randphäno mene, sondern für viele Frauen ein all -
täglicher innerer Not stand. Die Not entsteht, weil sie anneh -
men, dass nur mit ihnen etwas nicht stimmt; im Vergleich
mit anderen fühlen sie sich ausgesprochen defizitär. 
Über die Schwierigkeiten, eine befriedigende Sexualität
zu leben, höre ich sowohl in meiner therapeutischen Praxis
als auch in vielen intensiven Gesprächen mit Frauen aller
Alters gruppen, Gespräche, die die Grundlage meiner Bücher
bilden. Aufgrund dieser Erfahrungen wird es im Folgenden
in der Hauptsache um Frauen gehen, wissend, dass dieses
Thema im Grundsatz Männer ebenso betrifft. 
Es gab doch die sexuelle Revolution und die Frauen -
bewegung, oder? Wie kann es sein, dass es immer Schwie -
rig keiten mit dem Sex gibt? Hat das, was die Generation
vor 40 bis 50 Jahren errungen hat, heute keine Bedeutung
mehr? 
Ein Rückblick
Um zu verstehen, wieso es gerade in der Sexualität immer
noch diesen subjektiv erlebten Mangel gibt, zunächst ein
kurzer Rückblick auf die Zeit des Aufbruchs der 1960er-
und 1970er-Jahre. Nach jahrhundertelanger Repression
wurde im Kontext der sexuellen Revolution und im weiteren
Verlauf seitens der Frauenbewegung das Recht gefordert,
endlich eine aufgeklärte, lebendige, ungezwunge ne
Sexualität zu leben. Selbstbestimmung und Gleichbe -
rechtigung, das waren die Hauptanliegen der Frauenbe -
wegung. 
Die große Offenheit seit der 
»sexuellen Revolution« – nur ein Mythos?
Die Scham ist nicht vorbei
Claudia Haarmann
Bindungsmuster werden über Generationen weitergegeben, und die Veränderung des
Verhaltens, insbesondere in intimen Situationen, ist ein langwieriger, persönlicher
Prozess, der durch die sexuelle Revolution nur angestoßen und flankiert, nicht aber
vollendet werden konnte. Die Scham ist nicht vorbei, und das Frappierende: In einer
übersexualisierten Gesellschaft ist die Scham selbst nicht erlaubt.
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Schuld und weitere Folgen der Traumatisierun gen. Das Er -
lebte war zu viel und erschien nicht zu verar beiten, mit
gravierenden Folgen für das gesellschaftliche, aber vor allem
für das familiäre Klima. Denn wenn Gefühle dauerhaft
unter drückt werden müssen, hat das einen Preis, die »Fühl -
fähigkeit« leidet. 
Wer in den 1950er-, 1960er-Jahren aufgewachsen ist, wird
sich an die Atmosphäre erinnern. Man musste »eisern sein«.
Hatte das Kind Kummer, war die Reaktion der Er wach senen:
»Jetzt heul nicht auch noch!« oder »Stell dich nicht so an«.
»Gefühlsduseleien«, so hieß es, brachten einen nicht weiter.
Es wurden die Ärmel aufgekrempelt und wiederaufgebaut.
An die Stelle von Liebe oder körperlicher Wärme waren
Äußer lichkeiten getreten mit Namen »Wohl stand«. Dem
Äußeren wurde mehr Aufmerksamkeit geschenkt als den
zwischenmenschlichen Bedürfnissen. 
Die Jugendlichen sehnten sich nach einem neuen Lebens -
gefühl und nach neuen Lebensmodellen. »All you need is
love«, der Titel der Beatles von 1967, ist einer der Hymnen
dieser Zeit. Zur Flower-Power-Bewegung gehörten »Love,
Peace and Rock’n Roll«. Die ersten Kommunen entstanden,
in denen versucht wurde, freien Sex und freie Liebe zu leben.
In allen gesellschaftlichen Bereichen gab es einen Aufbruch,
und der war neben allen gesellschaftlichen und politischen
Inhalten auch Antwort auf den Mangel an Liebe, Zärtlichkeit
und Herzenswärme dieser Zeit. 
Wie kann sexuelle Befreiung gelingen?
Bei der Themenstellung, wie weit die sexuelle Revolution
nur ein Mythos ist, geht es aus meiner Sicht um diese
beiden Fragen:
• Was ist aus der sexuellen Liberalisierung geworden? 
• Wie hat sich die Beziehungs- oder Liebesfähigkeit
entwickelt?
Zunächst: Was ist aus der sexuellen Freiheit geworden? Der
wilde, lustvolle, häufige Sex, von dem so viel die Rede ist –
wo findet der statt? Die erste Antwort, ein wenig zugespitzt
formuliert, heißt: im Kino und im Fernsehen. Dort trifft
Mann auf Frau, beide reißen sich die Kleider vom Leib, um
sich dann hochexplosiven Lustgeschehnissen hinzugeben,
die mit beider Befriedigung enden. 
Das Leben der Frauen, mit denen ich spreche, sieht nach
dem ersten Rausch der Verliebtheit anders aus. Sie haben
Beziehungsprobleme, vermissen Sex, kämpfen mit den
Pfunden, um attraktiv zu sein. Ihr Selbstwert, was den eige -
nen Körper angeht, ist mit vielen Zweifeln behaftet. Sie
suchen Nähe, sind nach der Arbeit erschöpft und wollen
bestenfalls noch kuscheln. Sie haben Fantasien, trauen sich
aber nicht, sie gegenüber dem Partner auszusprechen. Im
Bett sind sie sprachlos. Die Lebensrealität vieler Frauen steht
in einer Diskrepanz zu dem erotischen Dauergemurmel der
Medien. 
In Zeitungen finden sich Botschaften wie: »Häufiger Sex
hält jung!« Solche Veröffentlichungen können für Frauen
zum Schreckgespenst werden, denn ihr »Einmal in zwei
Monaten« reicht für diese Verjüngungskur nicht aus. Frauen
sind mit den Mühen des Alltags voll und ganz beschäftigt.
Einem Alltag fern von den illustren Bildern, die einflößen,
wie wir als Frau sein könnten oder, schlimmer noch, sein
sollten. In den Medien regiert der makellose Körper mit
digital retuschierten Busen, Bäuchen und Pos. Es sind diese
perfekten virtuellen Körper, die Frauen und vor allem jungen
Mädchen fortwährend als Vorbilder vor der Nase herum -
tanzen.
Aber so sehen die Menschen im wirklichen Leben nicht
aus und sie haben auch selten Sex, der an diese Bilder
herankommen könnte. In meinem Buch »Unten rum – die
Scham ist nicht vorbei« habe ich 2005 gefragt: »Reichen
40 Jahre sexueller Befreiung aus, um uns nach Jahrhunder -
ten sexueller Unterdrückung zu neuen, freien Menschen zu
machen? Ist es die offizielle Liberalisierung, der salonfähige
Kick in Lack und Leder, der sexuelle Erfüllung bringt? Sind
freizügige obszöne Bilder Ausdruck eines befreiten Lebens?«
Die Antwort liegt auf der Hand: Kulturelle Normen, religiös
beeinflusste Wertvorstellungen, tradierte Frauen- und Män -
nerbilder erweisen sich als langlebiger als damals gedacht.
Viele Frauen und auch Männer sind die Scham noch immer
nicht los.
Frauen schämen sich, weil sie zu dick oder zu dünn sind.
Sie schämen sich über den Busen: zu klein, zu groß, zu
hängend. Sie schämen sich für den vorgetäuschten Orgas -
mus oder dafür, dass sie sich so schwer damit tun, über -
haupt einen Orgasmus zu bekommen. Manche meinen, ihre
Schamlippen seien nicht gut genug. Noch längst nicht alle
Frauen sagen beim Sex, was sie mögen – und was nicht. Sie
schämen sich einfach. Andere empfinden so viel Lust, dass
sie meinen, sich eigentlich dafür schämen zu müssen. Die
Liste der Selbstzweifel und Selbstabwertungen ist sehr lang
und sie ist nicht neu. Generationen vor uns haben sie
gekannt, sicher in Nuancen anders, aber es ist ein uraltes
Thema von Frauen.
Genau diesen generationsübergreifenden Aspekt, die
Frage, mit welchen Bildern wir aufgewachsen sind, hat die
Bewegung der sexuellen Befreiung nicht ausreichend
berücksichtigt. Scham, körperliches Zurückweichen, sexuelle
Unfreiheit existieren seit Jahrhunderten in Frauen. Das ist
mit ein, zwei Generationen nicht ad acta zu legen. Der
Beschluss »Ich lebe freien Sex« erfordert mehr als diese
Absicht. Es erfordert anzuerkennen, welche Geschichte man
mitbringt, was für Muster von der Mutter und Großmutter
übernommen wurden, welche Gefühle, welche Körper -
gefühle in einem sind, wenn es um Sexualität geht, welche
Selbstverurteilungen im Kopf rumoren. Vor allem aber, wie
weit man sich seinem Partner gegenüber wirklich öffnen,
welchen Grad an Intimität man zulassen kann.
Sexuelle Freiheit setzt eine innere Sicherheit voraus, die
Selbstgewissheit, »So wie ich bin, bin ich in Ordnung. Ich
gefalle mir, meine Bedürfnisse sind legitim, meine Lust
kann ich ganz und gar zeigen. Ich kenne meine Grenzen
und darf ›Ja‹ oder ›Nein‹ sagen. Ich bin in mir meiner so
sicher, dass ich mich nicht ständig mit anderen vergleichen
muss, dass ich mich nicht abwerte angesichts der Bilder, die
ich täglich sehe.« 
Scham – ein tabuisiertes Gefühl
Wer aber ist sich seiner Selbst schon so sicher? Gibt es
Zweifel an dem, so wie man ist oder am eigenen Aussehen,
vergleicht man sich sehr schnell mit anderen: »Alle sind
freier, schöner, besser …« Da ist das Schamgefühl nicht weit
entfernt. Scham ist eng verknüpft mit Selbstzweifeln und
dem Vergleich mit anderen. Sie entsteht, wenn man meint,
anders zu sein und nicht mithalten zu können. Scham ist
das Grundgefühl: »Alle sind richtig oder machen es richtig,
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nur ich eben nicht.« Das gilt ganz besonders für Jugend li -
che, denn ihr Selbstwert als Frau oder Mann bildet sich gera -
de aus und ist äußerst fragil. 
Scham entsteht auch, wenn Zuweisungen von außen
kommen: »Du bist … (nicht schön genug, sexy genug,
schlau genug, du entsprichst dem Body-Mass-Index nicht,
guck mal wie du aussiehst« etc.). Dieser innerpsychische
Vorgang ist sicher nicht im Alltagsbewusstsein präsent, zeigt
sich aber deutlich in persönlichen Krisenzeiten. Das diffuse
Gefühl von »Ich bin nicht gut genug« – von Wertlosigkeit –
tritt dann an die Oberfläche und kann Grundlage einer
Depression sein.
Immer wenn Frauen anders waren und sind, als es das
aktuelle Frauenbild der Gesellschaft vorsieht, kommen
Scham und Beschämung ins Spiel. In der Großmutter gene -
ration wurden Frauen beschämt, wenn sie untreu waren,
uneheliche Kinder hatten, wenn sie aufreizende Kleidung
trugen oder einfach nur anders waren, als man als Hausfrau
und Mutter sein sollte. 
Das Verrückte ist: In der heutigen übersexualisierten
Gesellschaft ist die Scham selbst nicht erlaubt. Der moderne
Mensch ist angeblich geil, frei, hemmungslos und sucht die
Grenzerfahrung. Ist eben »schamlos«. Wer heute Scham
beim Thema Sex verspürt, hat ein Problem, weil er meint
anders zu sein, nicht mithalten zu können. Er schämt sich
für die Scham. 
Ich streite nicht ab, dass vieles leichter geworden ist und
es gibt natürlich Paare, die eine für sie befriedigende Sexu -
alität leben. Aber es gibt eben auch sehr viele andere, sie
kön nen irgendwie nicht aus ihrer Haut. Und diese Men -
schen empfinden einen Erwartungsdruck, der heute noch
größer ist, als er früher war: »Ich sollte doch … (fähig zu
lustvollem Sex sein, die Wünsche meines Partners erfüllen,
offen sein für …« etc.). 
Carmen war zu dem Zeitpunkt, als sie Folgendes erzähl -
te, Mitte 30, lange verheiratet und Mutter: »Ich hab’ ge dacht,
ich bin halt blöd und schaff’ das nicht mit dem Orgasmus.
Ich war mir auch sicher, dass ich nicht attraktiv bin. Dass
mich überhaupt ein Mann wollte, konnte ich mir gar nicht
vorstellen. Ich bin einfach nicht in Ordnung, davon bin ich
ausgegangen. Jeden Tag habe ich mich gefragt: Wie komm’
ich zu einer erfüllten Sexualität und wie fühlt sich das über -
haupt an? Du kannst doch heutzutage niemanden fragen:
Wie fühlt sich ein Orgasmus an? Das Einzige, was mir
meine Mutter erklärt hat: So wird man schwanger, und bitte
pass auf, dass das nicht passiert.«
Nach außen wirken Betroffene wie Paare, die wirklich gut
zusammenpassen. Sie bekommen es zum Beispiel gut hin,
Eltern zu sein. Als Sexualpartner sind sie jedoch weit von -
einander entfernt. Da greifen alte Verhaltensmuster, die in
der Ursprungsfamilie sozusagen abgeguckt wurden: Hatten
die eigenen Eltern einen vertraulichen Umgang mit sich
und ihrer Körperlichkeit, konnten Vater und Mutter zeigen,
dass es eine lebendige, erotische Anziehung zwischen ihnen
gab? Welche Rolle spielten kirchlich geprägte Moralvorstel -
lun gen in der Ursprungsfamilie? Es mag erstaunen, aber in
der therapeutischen Praxis erlebt man, wie sehr die tra dier -
ten Muster wirken. Eine Klientin, 40 Jahre alt, formuliert es
so: »Was Sex angeht, da bin ich noch sehr katholisch.«
Sex sells
Natürlich kennt die sexuelle Revolution auch echte Gewin -
ner. Das sind die Medien-Unternehmen. Sex sells. Allein
die Pornoindustrie setzt weltweit etwa 100 Milliarden Euro
jährlich um. Dazu kommen Fernsehen, Kino, Internet,
Werbung. Alle medialen Kanäle suggerieren: Der moderne
Mensch ist heiß, überaus aktiv, lebt erfüllten Sex. Gerade
Frauen, so sieht man, sind heute frei, enthemmt, selbst -
bewusst und stehen auf sämtliche Spielarten, Spielzeuge
aller Art, obszöne Bilder. 
Die Flut der lasziven Bilder, die seit Jahren öffentlich
mehr und mehr Raum einnehmen, adressieren in erster
Linie an das Körperlich-Sinnliche. Der Mensch wird auf die
körperliche Lust reduziert, denn dem Körper ist eine Reak -
tion auf erotische Stimulanzien leicht zu entlocken. Damit
wird allerdings nur eine Ebene angesprochen; Gefühle sowie
die ganze Bindungsthematik bleiben außen vor. Die Redu -
zierung auf das Körperliche ist eine Abkopplung von allen
anderen Bedürfnissen, die den Menschen ausmachen. Ich
erinnere eine junge Frau, 19 Jahre, die mir erklärte: »Ich
fühle mich nach einem One-night-Stand nicht besonders gut
und gehe danach erst einmal duschen. Erst gibt es den Fun
Faktor, danach fühlt es sich komisch an, irgendwie leer.« Da
findet eine Spaltung statt – gespalten wird zwischen Liebe
und Sex – und der Kommerz weiß: Sex geht immer.
Mir geht es hier nicht um eine Abwertung von schnellem
Sex, der natürlich auch lustvoll und völlig begründet ist. Ich
erlebe jedoch, dass Menschen anderes ersehnen. Man könn -
te es vergleichen mit der Schulmedizin, bei der wir bekla -
gen, dass nur einzelne Körperteile gesehen und behandelt
wer den. Diese Reduzierung auf den Magen, den Kopf -
schmerz oder den Rücken übersieht die Ganzheit – aber wir
wollen ganzheitlich wahrgenommen werden.
Die Fähigkeit zur Intimität
Es hat also eine große Enttabuisierung gegeben, vor allem
in den Medien. Aber ohne Tabu ist man nicht gleich freier,
schon gar nicht zufriedener. Und damit nähere ich mich der
anderen Frage: Wie hat sich die Beziehungs- oder Liebes -
fähigkeit entwickelt? Frauen und Männer haben es nicht nur
schwer, diesen freien Sex zu leben; was noch viel bedeut -
samer ist: Für viele ist die große Hürde in der Sexu alität die
Liebe. Gemeint ist die Fähigkeit zu Intimität, dem Zustand
tiefer und ehrlicher Vertrautheit. Der Zustand, in dem sich
der eigene Körper dem des anderen anvertraut. Eine Offen -
heit, die auch verwundbar macht, da sie alte Verletzungen
berührt. Die Angst trennt – nicht die Liebe! Die Angst
spaltet Körper und Gefühl. Aber in Beziehungen, die »unter
die Haut gehen«, in denen es um Bindung geht, werden
Themen an die Oberfläche geholt, die man lieber vermeiden
würde.
In der Körpertherapie gilt der Satz: »Der Körper erinnert
sich«, was meint: Alle angenehmen, beruhigenden, nähren -
den Körpererfahrungen sind in uns gespeichert, aber auch
die unangenehmen, allen voran der Mangel an Berührung
und übergriffige Erfahrungen. Die nachhaltigsten Körper-
und Bindungserfahrungen machen wir in der frühesten
Kindheit, das wird durch die Bindungsforschung und die
neue Psychobiologie immer deutlicher. Die ersten Erfahrun -
gen formen sowohl das spätere Beziehungs verhalten, als
auch die Beziehung zu sich selbst.
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Meine Formulierung dazu: Wir lernen mit den Eltern, be -
son ders der Mutter (oder anderen Haupt-Bezugsperso nen),
wie sich Beziehung, das heißt wie sich Liebe und Körper -
lich keit anfühlen. Mit der ersten Stunde dieses Kontaktes
entsteht in dem Kind ein ganz individuelles »Fühlmuster«. 
Die wichtige Frage heißt also: Wie viel an Zugewandt -
heit, wie viel zärtliche und beruhigende Berührung hat ein
Mensch in der frühen Kindheit erfahren, was konnte die
Mutter zulassen? Wie präsent konnte sie sein? Die Erfah -
rungen mit der Mutter prägen das innere Modell des Sich -
be ziehens. Ist sie in der Lage, dem Baby zu vermitteln: »Du
hast bei mir einen sicheren Platz, ich halte dich, wiege dich.
Wenn du Kummer hast, kannst du dich bei mir wieder
beruhigen.« Nur in dieser dualen Intimität baut ein Kind
dauerhaft die Gewissheit in sich auf: »Ich bin liebenswert
(der Liebe wert) und Beziehungen fühlen sich für mich
sicher und verlässlich an.«
Noch einmal: Einem Partner zu vertrauen setzt Selbst -
vertrauen voraus. Jede Frau, die ein gutes Selbstwertgefühl
hat und ihren Körper mag, die offen über ihre Gefühle, ihre
Bedürfnisse sprechen kann, wird auch Sexualität frei leben
können. Sie kann formulieren, was sie braucht und sich
wünscht. Sie ist autonom und kann sich risikolos abgren -
zen, also »Nein« oder »Ja« sagen. Dies hat sie im Kontakt
mit der Mutter (Bezugsperson) sehr früh erlebt und damit
internalisiert. Das ist der Idealfall, nur ist das Ideal ein
anstrebenswerter Zustand, der sich von der Realität vielfach
abhebt. 
Häufige Realität ist zum Beispiel eine Mutter, die Mühe
mit der für das Kind notwendigen Zuwendung hat. Viel -
leicht hat sie Probleme mit ihrer eigenen Körperlichkeit und
ist zurückweichend, nicht wirklich zärtlich im Kontakt oder
sie ist gestresst und anderwärtig gefordert, sie reagiert
schroff oder erkennt einfach nicht, was ihr Kind braucht.
Alles Reaktionen, die bei dem Kind Spuren hinterlassen, es
entwickelt nachhaltig ein Gefühl von Mangel. Erstmals tau -
chen Verlassenheitsängste auf und allmählich formt sich ein
innerer Glaubenssatz, der heißen könnte: »Ich bin offen -
sichtlich nicht liebenswert.«
Eine andere Variante: Die Mutter ist mit ihrer Zuwen -
dung mal zugewandt und zärtlich und dann ist sie es wieder
nicht. Sie agiert launenhaft. In dieser Unberechenbarkeit
lernt ein Kind: Ich muss mich anstrengen und etwas tun,
damit ich ihre Nähe nicht wieder verliere. 
Das sind in aller Kürze Bindungsstile, die bestimmte
Grundannahmen in dem heranwachsenden Kind verfesti -
gen, Annahmen über sich selbst und das Gegenüber, es sind
Fühl- und Gedankenmuster, die dann später in den erwach -
se nen Beziehungen signifikant werden. Um nur einige
Beispiele zu nennen: 
• Da ist der Zweifel »Bin ich überhaupt liebenswert?« 
• Da ist Nähe, die sich nicht wirklich gut anfühlt, sie kann
sogar bedrohlich wirken und man möchte am liebsten
weglaufen. 
• Angst vor dem Verlassenwerden taucht auf und in Folge
ein »Nie wieder lasse ich mich richtig ein«. 
• Es besteht eine Fixierung auf den Partner und ihm zuliebe
tut man Dinge, die nicht die eigenen Bedürfnisse sind.
Eine typische Aussage dazu: »Oft will ich mit ihm nur
Kaffee trinken, aber kurz darauf liegen wir im Bett. Ich will
das gar nicht, habe aber Angst, dass er mich sonst
verlässt.«
Fazit
Hat das alles noch irgendetwas mit der sexuellen Revolution
zu tun? Ich denke ja! Die Generation, zu der auch ich
gehöre, ist für eine neue Form der Liebe angetreten. Der
Aufbruch war wesentlich bestimmt von dem Wunsch nach
wärmeren, liebevolleren Beziehungen, als wir sie aus den
Elternhäusern kannten. Und dann mussten wir im Laufe
des eigenen Beziehungslebens er- und bekennen: So einfach
ist das nicht, vieles neigt dazu, sich zu wiederholen. Die
bloße Absicht, es anders zu machen, reicht nicht aus, denn
nicht nur kulturelle und sexuelle Muster, sondern ganz
besonders die Bindungsmuster haben einen transgeneratio -
nalen Aspekt. Sie neigen dazu, über Generationen hinweg
weitergegeben zu werden. Es ist, als habe man nur schwer -
lich Zugriff auf ein anderes Verhaltensrepertoire. 
Die Ideologie der sexuellen Revolution war weiter als der
reale Mensch – der Kopf war weiter als die Gefühle. Wobei
es aus meiner Sicht keinen Anlass gibt, pessimistisch zu
sein. Auch wenn wir nur in kleinen Schritten vorankom -
men, ist die Zielsetzung des Aufbruchs der 1960er-Jahre
nach wie vor richtig. Die Sehnsucht nach erfüllenden Bezie -
hungen, nach Intimität und Hingabe gilt immer noch und
wird auch weiter gelten. Der Wunsch nach Respekt und
Wohlwollen im zwischenmenschlichen Kontakt ist überzeit -
lich. Ehebera te rin nen und -berater, Therapeutinnen und
Therapeuten sind Zeugen dafür, immens viele Veröffent li -
chungen zu dem Themenkreis belegen es. Nur: Der Weg
dahin kann über gesellschaftliche Bewegungen allenfalls
flankiert werden; öffentliche Appelle führen nicht zu Verän -
derung. Verände rungen im Beziehungsleben sind sehr
individuell. Es braucht die ganz persönliche Bereitwilligkeit,
sich der eigenen Herkunft zu stellen. Es setzt Berührbarkeit
und Offenheit voraus und den Mut, sich schmerzhaften und
unbequemen Gedanken beziehungsweise Gefühlen zu stel -
len. Aussagen mit dem Eingeständnis: »Ich kann nicht …« ,
wie die dem Text vorangestellten, ermöglichen eine Entwick -
lung, dort liegt der eigentliche Freiheitskampf.
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Ein Baby kommt mit dem Bedürfnis auf die Welt, sich zu
binden – körperlich und seelisch. Denn es braucht Nahrung
und Schutz genauso wie Nähe und Zärtlichkeit. Für das
Baby sind die Eltern die Verlängerung des »Ich«, und die
Mutter wiederum empfindet durch Schwangerschaft, Geburt
und Stillen ihr Kind fast als Teil des eigenen Körpers. Dem -
entsprechend groß ist die Intimität zwischen beiden. Das
Kind schläft (oft) im Bett der Eltern, wird gestreichelt, lieb -
kost und gepflegt. Es sieht die Eltern nackt beim Waschen
und Duschen, geht vielleicht mit Mutter oder Vater in die
Wanne. Es ist auch oft dabei, wenn Eltern auf der Toilette
sind. Dann kann es wenigstens allein in der Wohnung
nichts anstellen, Alltag eben. 
Trotz dieser Unbefangenheit miteinander schleichen
sich, je älter die Kinder werden, bei den Eltern in manchen
Situationen leise Zweifel ein, ob die Intimität zwischen
ihnen und ihrem Kind vielleicht doch zu groß ist. Sie wollen
keine Grenze überschreiten, die Intimsphäre des Kindes
nicht verletzen. Die Diskussion um den sexuellen Miss -
brauch hat sie da sehr sensibel gemacht.
Aber wo genau verläuft diese unsichtbare Grenze? Was
ist noch liebevoll und was bereits übergriffig? Wie finde ich
als Mutter oder Vater die richtige Balance zwischen Nähe
und Distanz?
Die Funktion von Schamgefühlen
Eine wichtige Antwort darauf lautet: indem Eltern die
Scham gefühle ihres Kindes respektieren. Gemeint ist hier
die Körperscham, bei der es im Wesentlichen darum geht,
dass bestimmte Körperregionen, Ausscheidungen und
körperliche Handlungen von anderen nicht wahrgenommen
werden sollen. Diese Schamgefühle sind universell, es gibt
sie in allen Gesellschaften, auch bei den vormodernen, und
es gab sie zu allen Zeiten. Nur wofür man sich schämt,
welche Tabus es in Sachen Körper gibt, unterscheidet sich
von Kultur zu Kultur. Aber auch von Familie zu Familie.
Während in der einen die Eltern zum Beispiel die Bade -
zimmertür vor den Kindern schließen, bleibt sie in einer
anderen geöffnet. 
Schamgefühle an sich haben erst einmal nichts mit
»verklemmt« oder »prüde« zu tun. Sie sind wichtig, denn
sie regeln, welche körperbezogenen Handlungen in die
Öffent lichkeit gehören und welche nicht, ohne sie ist Zivili -
sation nicht denkbar. Indem sie alles Körperschambehaftete
von der Öffentlichkeit ausschließen, erschaffen sie die
Intim sphäre. Sie geben somit dem Kind Schutz, es kann
sich den Bewertungen anderer Personen entziehen und hat
die Mög lichkeit, zu sagen: »Mein Körper gehört mir. Ich
kann über ihn bestimmen und muss mir nichts Unange -
neh mes ge fal len lassen.« Damit tragen Schamgefühle dazu
bei, dass ein Kind sich einerseits von anderen abgrenzt und
indivi dua lisiert und sich andererseits den sozialen Normen
anpasst, die in der Gesellschaft herrschen.
Um Schamgefühle entwickeln zu können, ist eine wich -
tige Voraussetzung nötig: Das Kind muss sich als eigen -
ständige Person wahrnehmen, die handelt und von anderen
beobachtet und bewertet werden kann. Und es muss inter -
pretieren können, wie andere auf den eigenen Körper und
den anderer reagieren. 
Eine Untersuchung, die Bettina Schuhrke, Professorin
für Psychologie an der Evangelischen Hochschule in Darm -
stadt, im Auftrag der BZgA durchführte, ergab: Bei den
meisten Kindern in den befragten Familien setzt Kör per -
 scham mit fünf Jahren ein. Nach dem siebten Lebensjahr
hatten sie alle Schamgefühle entwickelt (Schuhrke 2002,
S. 46f.) In der Pubertät nimmt das Schamverhalten dann
noch einmal zu, während die Innigkeit zwischen Eltern und
Kindern abnimmt.
Die Kinder schämen sich aber auch für andere. Mit acht
Jahren stieg die Zahl der Kinder, bei denen die befragten
Eltern die sogenannte »Fremdscham« bemerkten, am stärks -
ten an. Das heißt, dass die Kinder jetzt auch bewusst Rück -
sicht auf die Schamgefühle anderer nehmen können. 
Aber in welchen Situationen genieren sich die Kinder?
Die Ergebnisse der Untersuchung: beim An- und Aus -
ziehen, bei der Körperpflege, beim Baden, Duschen, im
Mein Körper gehört mir
Ulla Arens
In der Familie die richtige Balance zwischen Nähe und Distanz zu finden ist wichtig,
aber nicht immer leicht. Schamgefühle helfen dabei.
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Schwimm bad oder in der Sauna. Auch Doktorspiele, Selbst -
stimulation und Po-Abputzen sind schambesetzt (ebd.,
S. 57). Die Fremdscham greift, wenn Kinder andere auf der
Toilette überraschen und wenn Erwachsene Zärtlichkeiten
austauschen. Mädchen schämen sich vor allen Dingen vor
Männern, Jungen vor Männern und Frauen (ebd., S. 52).
Schamgefühle respektieren
Nicht nur die Kinder grenzen sich nach und nach ab, um
ihre Intimsphäre aufzubauen und zu schützen. Eltern tun
im Normalfall das Gleiche. Je älter die Kinder werden, umso
mehr ziehen sie sich zurück, umso eher schließen sie die
Tür zum Badezimmer oder zeigen sich nicht mehr nackt. 
Eltern ziehen anscheinend Grenzen, wenn sie den Eindruck
haben, die Kinder beurteilen ihren Körper, ihre Attraktivität.
Und sehen sie nicht nur als Mutter und Vater, sondern auch
als Frau und Mann, also als sexuelle Wesen. 
Indem Eltern sich von ihren Kindern abgrenzen, lernen
diese automatisch etwas Entscheidendes: Jeder hat ein Recht
auf seine Intimsphäre. Es ist in Ordnung, wenn man sich
abgrenzt. Ich werde geliebt, auch wenn ich mich abgrenze.
Aber was heißt nun konkret »die Schamgefühle des
Kindes respektieren«? Es heißt: Kein »Stell dich nicht so an«
und kein »Dir guckt schon keiner was weg«. Wenn das
kleine Mädchen das Bikini-Oberteil will, soll sie es anziehen,
wenn der Junge nicht mehr mit den Eltern baden möchte,
dann ist das so. Wenn beim Umziehen die Türe geschlossen
wird, sollte sie von den Eltern nicht ohne Erlaubnis geöffnet
werden. Wenn das Kind kein Küsschen geben und bekom -
men will, muss es das auch nicht – auch nicht von Mutter
und Vater oder den Großeltern. 
Schamgefühle respektieren heißt aber auch, dem Kind
nicht die eigene Nacktheit aufdrängen, wenn es ihm unan -
genehm ist. Deshalb müssen Eltern natürlich nicht zwang -
haft darauf achten »anständig« angezogen zu sein. Aber sie
sollten einfühlsam auf die Reaktion des Kindes achten.
Wenn es ihm unangenehm scheint, kann man ja problemlos
ein Handtuch umlegen oder den Bademantel anziehen.
Umgekehrt heißt das aber auch: Mutter und Vater sollen von
den Kindern einfordern, dass sie ihre Schamgefühle achten.
So lernen Kinder, Respekt vor dem eigenen Körper und dem
der anderen zu entwickeln.
Das Kind als sexuelles Wesen
Damit sich ein gesundes Schamgefühl entwickelt, sind die
Eltern gefragt. Sie sind das Modell, an dem sich die Kinder
orientieren. Es gehört in ihre Erziehungsverantwortung,
dem Kind zu signalisieren, was schambesetzt ist und was
nicht, was in die Intimsphäre gehört, welche Grenzen das
Kind beachten muss. 
Ein Zuviel an Scham vermitteln Eltern vermutlich am
ehesten, wenn es um die sexuellen Äußerungen des Kindes
geht. Weil sie vielleicht nichts oder nur wenig über sie sexu -
elle Entwicklung eines Kindes wissen und deshalb manche
Verhaltensweisen nicht richtig einschätzen können. 
Deshalb: Eltern sollten unbedingt wissen, dass ein Kind
von Anfang an auch ein sexuelles Wesen ist. Wobei sich die
Sexualität der Kinder ganz klar von der der Erwachsenen
unterscheidet. Sie ist anfangs auf sich selbst bezogen und
speist sich aus der eigenen Neugier. Sie sucht angenehme
Gefühle, aber auch Nähe und Zärtlichkeit. Die genitalen
Interessen der Erwachsenen kennt sie noch nicht.
Eltern sollten außerdem wissen, dass
• frühkindliche Erektionen etwas ganz Normales sind und so
viel bedeuten wie »Ich fühle mich wohl«, aber auch »Ich
bin angespannt« oder einfach »Ich muss dringend Pipi«;
• alle Körperteile – auch die Genitalien – Namen brauchen.
Damit sie einen Platz auf der Körperlandschaft bekommen.
Kinder merken, wenn über Körperteile geschwiegen wird
oder sie als »unten rum« abqualifiziert werden. Das hat
Folgen für die Einstellung der Kinder;
• schon kleine Kinder sich für ihre Geschlechtsteile interes -
sieren, sie gerne anfassen, sich daran reiben, sich selbst
stimulieren und so ihren Körper entdecken. Sie können
sogar zu einer Art Orgasmus kommen. Das alles ist völlig
normal und sollte nicht verboten oder bestraft werden.
Allerdings ist es für einen Dreijährigen auch wichtig zu
lernen, dass man sich nicht vor anderen streichelt, sondern
das besser allein macht;
• Doktorspiele erlaubt sind, weil die Neugier am Körper des
Freundes oder der Freundin zur normalen Entwicklung
gehört. Die Kinder sollten allerdings etwa gleich alt sein
und kein Kind muss gegen seinen Willen mitspielen;
• Kinder altersgerecht aufgeklärt werden sollten und dass sie
Antworten auf Fragen brauchen: Konkret sollen sie sein,
alles Wissenswerte enthalten, ohne ein Übermaß an Infor -
mationen. Außerdem: Wissen schützt. Kinder, die ihren
Körper und seine Funktionen kennen, sind eher in der
Lage, einen sexuellen Übergriff als solchen einzuordnen.
Auch ein Zuwenig an Schamgefühl ist problematisch.
Eltern, die einen extrem offenen Umgang mit Körper und
Sexualität leben, hindern Kinder ebenfalls, ein gesundes
Schamgefühl zu entwickeln. Schädlich, so Prof. Hertha
Richter-Appelt, Sexualforscherin an der Universitätsklinik
in Hamburg, ist es, wenn in der Familie viel über Sexualität
geredet und gewitzelt wird. Wenn anzügliche Bemerkungen
zwischen den Eltern gemacht werden oder Pornohefte und
Videos zugänglich sind. Wenn Kinder ein Übermaß an
sexuellen Informationen bekommen oder häufig sexuelle
Handlungen miterleben, die in unserer Gesellschaft
üblicher weise nicht vor Kindern stattfinden, wie etwa der
Geschlechtsverkehr der Eltern. Sexuelle Erregung der Eltern,
so Hertha Richter-Appelt, gehört ganz klar in die Intim -
sphäre und nicht vor die Augen der Kinder (Arens 2003,
S. 129f.).
Für eine gesunde Schamentwicklung des Kindes ist es
auch wichtig, dass Eltern sich ihrer eigenen Schamgefühle
bewusst sind und sich nicht künstlich »locker« und unbe -
fangen geben, wenn sie es nicht sind. Das spüren Kinder,
und es verwirrt sie. 
Motive hinterfragen
Schamgefühle respektieren ist notwendig, um eine gute
Balance zwischen Nähe und Distanz von Eltern und Kind zu
finden. Es ist aber auch entscheidend, sich folgende, wichti -
ge Frage zu stellen: »Was ist das Motiv meines Handelns?«
Und dieses Motiv darf kein sexuelles sein. Das klassische
Beispiel: Darf der Vater mit seinem Kind baden? Die Ant -
wort heißt »Ja«, wenn der Wunsch primär vom Kind aus geht
und der Vater keinerlei sexuelle Absichten damit ver bin det.
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der Vater sich darauf freut, weil ihn das gemeinsame Baden
sexuell erregt. Ein Baby kann natürlich keine Wünsche
äußern. Da ist die Regel: Vater (oder Mutter) darf keinerlei
sexuelles Motiv leiten. Und: Die Eltern müssen natürlich
nicht mit dem Kind baden, wenn sie es nicht möchten.
Eine andere Situation: Das Kind fasst den Vater neugierig
an seinem Genitale an. Wenn er das nicht möchte, weil es
ihm unangenehm ist, muss er das dem Kind sagen. Merkt
er, dass er erregt wird, muss er hier ebenfalls eine Grenze
ziehen, und die heißt auch: »Ich will das nicht.«
Das Motiv des Handelns darf ebenso wenig heißen:
»Weil ich allein das möchte.« Natürlich ist es schön, das
Kind in den Arm zu nehmen, mit ihm zu schmusen, ihm
einen Kuss auf die Wange zu drücken, und das Kind braucht
diese Nähe und Zärtlichkeit. Aber Eltern sollten auch immer
darauf achten, ob das Kind das in dem Moment überhaupt
möchte. Ob es ihnen – im wahrsten Sinne des Wortes –
entgegenkommt. Ob es sich den Eltern zuneigt, in ihrer
Nähe entspannt, es sich auf ihrem Schoß gemütlich macht,
das Kuscheln genießt.
Denn das Kind bestimmt, wann es Zärtlichkeit will und
wie viel – nicht die Eltern.
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Einleitung
Immer häufiger wird neben dem Körper auch die Intim -
region modifiziert. Intimmodifikationen sind zu einem rele -
vanten Phänomen der Jugendkultur geworden und keine
gesellschaftlichen Randerscheinungen mehr. Besonders das
Piercen und die Rasur der Intimzone haben sich im ersten
Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts zur symbolischen Grenze
zwischen den Gene ra tionen entwickelt (Bernard 2010). Und
tatsächlich macht ein Blick auf die überwiegend nackte und
häufig durch Piercings geschmückte Scham von Mädchen
und jungen Frauen deut lich, dass hier in den letzten Jahren
ein tief greifender Wandel stattgefunden hat. War es bis
Ende der 1980er-Jahre eine Seltenheit eine Frau mit einer
teilweise oder vollständig rasierten Scham oder einem Intim -
piercing zu sehen, änderte sich dies radikal in den Neun zi -
gerjahren. Die Teilrasur der Schamhaare wie auch das Tragen
von Intimpiercings sind bei jüngeren Frauen zu einer weit -
ver breiteten Mode geworden. 
Dass sich deutschlandweit die Teil- beziehungsweise
Vollrasur der weiblichen Scham durchgesetzt hat, belegen
inzwischen zahlreiche Studien zum Thema (Gesellschaft für
Konsumforschung 2007; Dr. Sommer Studie 2006): In der
Dr. Sommer Studie (2009) der Bravo geben 41% der 11- bis
17-jährigen Jungen und 65% der 11- bis 17-jährigen Mädchen
an, sich die Schamhaare zu rasieren, das ist ein Anstieg um
11% gegenüber 2006. Auch in einer bundesweiten, re prä -
sentativen Befragung der Universität Leipzig von 2009
bekann ten sich 66,7% der 14- bis 17-jährigen und rund 80%
der 18-bis 30-jährigen Mädchen und jungen Frauen zur
Intim rasur. Bei den Männern zwischen 18 und 30 Jahren
prak tiziert ein Drittel die Intimrasur, bei den 14- bis 17-jäh ri -
gen sind es knapp 20%. Als Hauptgründe geben die Be -
fragten das eigene Schönheitsideal und Hygiene an, ge folgt
von der Aussage »Fühle mich sicherer« und: »Ist besser
beim Sex« (Brähler 2009). Im studentischen Milieu ist die
Ent fernung der Schamhaare noch häufiger: In einer
aktuellen Untersuchung an 132 Medizinstudenten der Uni -
ver sität Mag deburg gaben 87% der Frauen und 72% der
Männer an, sich regelmäßig im Intimbereich zu rasieren
(Borkenhagen/Appel 2011). 
In den 1990er-Jahren kamen in den Populärmedien –
besonders den Frauenzeitschriften – erstmals Berichte über
Oralsex bei Frauen auf. Gleichsam als Voraussetzung für
diese im Trend liegende Sexualpraktik wird die weibliche
Teil- beziehungsweise Vollintimrasur von den Medien
propagiert. 
Trend zur Nacktdarstellung weiblicher
Genitalien in Medien und Werbung 
Im Zuge des aktuellen Trends zur Intimrasur ist es normal
geworden, die teilweise oder vollständig epilierten weib li -
chen Genitalien in Werbebildern zu zeigen (vgl. die Parfum -
werbung von Tom Ford).1
Auch die aktuelle Mode scheint von der offensiven Zur -
schaustellung der weiblichen Genitalregion inspiriert zu
sein. So titelte der Stern in seiner Onlineausgabe vom Sep -
tember 2011: »Entschuldigung, Sie haben da was vergessen!«
Und weiter heißt es: »Unten fast ohne: Das scheint das
Motto vieler Designer bei der diesjährigen New Yorker
Fashion Week gewesen zu sein. Tommy Hilfiger verzichtet
auf Hose oder Rock gleich ganz, und auch Yamamoto
schickt seine Models luftig auf den Laufsteg.«2 Die genann -
ten Modeschöpfer hatten ihre Models in ultraknappen
Höschen und Röcken, die stark an Unterwäsche erinnerten,
auf den Laufsteg geschickt. 
Parallel dazu hat in den letzten Jahren eine massive
Pornografisierung der Alltagskultur stattgefunden. Im Zuge
dieser Entwicklung wurde Sexiness zur ersten Tugend der
modernen Frau. So haben sich seit Beginn der 1990er-Jahre





Die Autorin konstatiert einen breiten gesellschaftlichen Trend zu Intimrasur und
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usw. große Verkaufsflächen für Reizwäsche etabliert,
während es früher eher die einzelne – im hinteren Teil der
Wäscheabteilung platzierte – Kleiderstange war. Auch die
mittlerweile im Straßenbild allgegenwärtigen Dessous-Wer -
be kampagnen sind ein Produkt der Neunzigerjahre. Ent -
sprechend konstatiert Hoenig auf der Tagung »Kinder-TV«
des Adolf-Grimme-Instituts 2008 in den letzten zehn Jahren
einen Trend zur Hypersexualisierung, der besonders bei
weiblichen TV-Protagonisten zu beobachten ist. Ein Klick
auf halbnackte 14-Jährige, die auf MySpace wie auch diver sen
anderen Freundschafts-Onlinenetzwerken in Porno star -
manier posieren, bestätigt diesen von der Medienwissen -
schaftlerin diagnostizierten Trend. Es scheint das Motto zu
gelten, wer Anerkennung will, muss Fleisch zeigen. Wel -
chen Einfluss pornografische Darstellungen inzwischen auf
Jugendliche haben, lässt auch die Studie von Heiligen
(2005) erkennen, nach der jedes vierte Mädchen in Deutsch -
land zwischen 12 und 14 Jahren mindestens einen Pornofilm
gesehen hat. Unter Studentinnen haben 75% Erfahrung mit
Pornografie, der Anteil bei den Studenten liegt zwischen 80
und 90%. Nach der repräsentativen Dr. Sommer Studie von
2009 hatten zwei Drittel aller 11- bis 17-Jährigen bereits
Kontakt mit Pornos, 42% der 11- bis 13-Jährigen und 79% der
14- bis 17-Jährigen. Für 63% aller Jugendlichen ist Porno -
grafie ein Thema. Etwa die Hälfte von ihnen kennt Porno -
grafie aus dem Fernsehen, 38% surfen aktiv im Internet
pornografische Seiten an. Beinahe jeder Fünfte hat porno -
gra fische Bilder auf dem Handy gesehen. So ist es in den
letzten Jahren unter Jugendlichen eine Art Sport geworden,
vor allem Mädchen Pornobilder auf das Handy zu senden,
gedacht als jugendliche Neckerei. Dennoch dienen die
getunten und oft stark retuschierten Bilder der weib lichen
Genitalregion in Softporno- und Lifestylemagazinen vor
allem Mädchen und jungen Frauen als Vergleichsmaßstab,
was der Etablierung des unrealisti schen Intimideals
Vorschub leistet. Diese Magazine suggerieren, dass sich der
»Begehrens-Wert« einer Frau nun nicht mehr nur durch
ihren »Brustumfang«, sondern auch nach dem Aussehen
ihrer Genitalien bemisst. 
Das neue Intimideal 
Die bisher fellähnlich behaarte Schamregion wurde im Zuge
des Trends zur Intimrasur »freigelegt«. Erst durch diese
Nacktheit konnte die Schamregion ein Areal der freien
Gestaltung werden. Gleichzeitig mit der unverstellten Sicht
auf die intime Gestaltungsfläche bildet sich aber auch ein
Gestaltungsimperativ heraus. 
Infolge des Trends zur Intimrasur hat sich für die weib -
liche Schamregion ein für breite Bevölkerungsschichten
bindendes Schönheitsideal herausgebildet. Es existiert von
nun an eine ästhetische Norm, wie Frau »da unten« auszu -
sehen hat, wobei ein solches Schönheitsideal für das männ -
liche Genitale bereits seit Längerem existierte. Während das
männliche Genitale möglichst groß und prominent sein soll,
gilt das weibliche als schön, wenn es im Gegensatz dazu
möglichst klein und unscheinbar erscheint. Die inneren
Schamlippen sollen kürzer als die äußeren sein und von den
äußeren vollständig umschlossen werden, sodass das innere
Genitale verdeckt ist. Charakteristisch für die neue weibliche
Intimästhetik, die zumeist von den irrealen Vagi nal dar -
stellungen männlich orientierter Pornografie abge leitet ist
(vgl. Adams 1997), ist ein jugendliches, vor pu bertä res
Aussehen. Entsprechend werden in Softporno magazinen wie
dem deutschem Playboy die Frauen seit 2001 nicht nur
intimrasiert dargestellt, sondern auch so, dass die inneren
Schamlippen entweder unsichtbar sind oder äußerst schmal
und klein erscheinen. 
Damit ist die neue weibliche Genitalästhetik weiterhin an
den traditionellen Vorstellungen männlicher und weiblicher
Sexualität orientiert, bei der Männlichkeit durch Sichtbarkeit
des äußeren Genitales und die Größe desselben, Weiblich -
keit dagegen durch Verborgenheit (des inneren Genitales)
und Abwesenheit symbolisiert wird. Denn trotz der »neuen«
Sichtbarkeit der weiblichen Genitalien dürfen diese nur
offensiv zur Schau gestellt werden, sofern sie der neuen
weiblichen Intimästhetik von Verborgenheit und Jugendlich -
keit entsprechen. Die neue Intimästhetik greift dabei auf die
westliche Tradition der Pathologisierung langer und großer
innerer Schamlippen zurück, die als Ausdruck ungehemm -
ter weiblicher Sexualität sowie Ausschweifung und Devianz
angesehen wurden (vgl. Gilman 1999). Abweichungen von
dem massenmedial propagierten Intimideal werden vor
allem von jungen Frauen als Stigma erlebt. Da nur etwa die
Hälfte aller Frauen der »neuen« Intimästhetik des verborge -
nen jugendlichen Genitales entspricht, wächst der Druck,
sich dem neuen Ideal mittels kosmetischer Genitalchirurgie
anzupassen. In welchem Ausmaß das neue weibliche
Intimideal sich bereits im medizinischen Bereich etabliert
hat, zeigt eine aktuelle niederländische Studie, in der 90%
der befragten Mediziner die Meinung vertraten, dass eine
Vulva mit sehr kleinen inneren Schamlippen dem aktuellen
Schönheitsideal entspricht (Reitsma et al. 2011). 
Kosmetische Genitalchirurgie
Als neueste Spielart weiblicher Intimmodifikationen hat
sich demgemäß die kosmetische Genitalchirurgie heraus -
gebil det. Wie bei vielen anderen kulturellen Trends sind auch
hier die USA Vorreiter und Trendsetter dieser neuen »ein -
schneidenden Mode«. Braun (2005) spricht von kosme ti -
scher Genitalchirurgie als dem am »schnellsten wachsen den
Einsatzfeld kosmetischer Chirurgie in den USA«. Dort sind
genitale Schönheitsoperationen bereits ein beliebtes Thema
von Fernsehsendungen wie z.B. »Californication«. In Los
Angeles ist die TV-Serie »Dr. 90210«, in der die Zu schau er
live eine Schamlippen straffung miterleben können, ein
Quotenbringer. Auch in Deutschland häufen sich Medien -
berichte über kosmetische Genitalkorrekturen. Gynäkologen
und Gynäkologinnen westeuropäischer Länder (Bramwell/
Morland/Garden 2007; Essén/Johnsdotter 2004; Liao/
Creighton 2007), der USA (Green 2005; ACOG 2007;
Goodman et al. 2007), Kanadas (Green 2005), Australiens
und Neuseelands (Braun 2005) sehen sich zunehmend mit
dem Wunsch nach einer Labienreduktion konfrontiert. 2005
machten die Autorinnen Liao und Creighton (2007) im
British Medical Journal auf die Folgen des Trends zur kos me -
tischen Genitalchirurgie aufmerksam: Sie berichteten, dass
sich in Großbritannien die Labienreduktionen (Reduk tion
und Symmetrisierung der Labien) nach Angaben des
National Health Service in den vergangenen fünf Jahren
verdoppelt habe und stellen fest, dass die Mehrzahl der Ein -
griffe aus ästhetischen Gründen erfolge. Laut der Studie
»Schönheitsoperationen: Daten, Probleme, Rechtsfragen«
der Bundesanstalt für Ernährung und Landwirtschaft
(Korczak 2005) lässt eine Hochrechnung auf rund 1000
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Schamlippenstraffungen in Deutschland im Jahr 2005
schließen, wobei der Autor von einer Dunkelziffer unbe -
kannter Größenordnung ausgeht, aufgrund der in diesem
Bereich existierenden Tabus. Nach Korczak (2005) belaufen
sich die durchschnittlichen Kosten für eine Labienstraffung
in Deutschland auf 785 Euro. In einer Onlinebefragung des
Schweizer Meinungsforschungsinstituts Zehnvier (2007)
von 675 Internetnutzerinnen gaben 1,8% an, eine Scham -
lippen verkleinerung in Erwägung zu ziehen. 3,6% hegen die
kon krete Absicht, eine Schamlippen verklei nerung vorneh -
men zu lassen. Bei der steigenden Nachfrage nach kosmeti -
schen Genitalkorrekturen scheint es sich um einen neuen
kultu rellen Trend zu handeln, was sich in der stetig steigen -
den Medienpräsenz kosmetischer Genital chirurgie zeigt. 
Praktisch alle Bereiche des weiblichen Genitales können
dabei Gegenstand kosmetisch chirurgischer Veränderung
werden: Angeboten werden die Verengung der Vagina, die
Verkleinerung der inneren Schamlippen, die Vergrößerung
der äußeren Schamlippen, die Verkleinerung des Scham -
hügels, Reduktion der Klitorishaut, die Rekonstruktion des
Jungfernhäutchens und das Aufspritzen der G-Punktregion
mit Kollagen (s.a. den Beitrag von K. Friese und S. Kramarz
in diesem Heft, d. Red.). 
Neben der kosmetischen Genitalchirurgie existieren
andere, weniger einschneidende Spielarten der Intimmodi -
fikation wie Intimfrisuren, Intimpiercings und das Intim -
tattoo. Auf das ebenfalls unter die Haut gehende Intim -
piercing, das sich gerade unter jungen Frauen und Mädchen
zunehmender Beliebtheit erfreut, wird im Folgenden
genauer eingegangen.  
Intimpiercing 
Das Schmücken der weiblichen Scham mittels in die Haut
eingebrachten Schmucks – das Intimpiercing – konnte sich
erst vor dem Hintergrund einer haarfreien Sicht auf den
Intimbereich als Breitenmode durchsetzen. Im Zuge des
Trends zur teilweisen oder vollständigen Intimrasur hat sich
das Intimpiercing in den vergangenen Jahren zu einer
immer beliebteren Körpermodifikation vor allem bei jungen
Frauen entwickelt. 
2009 gab in einer Repräsentativbefragung der Univer -
sität Leipzig 1% der Frauen an, im Intimbereich gepierct zu
sein, 1% trug ein Brustwarzenpiercing. Eine aktuelle Studie
von 2011 an Magdeburger Medizinstudenten ergab sogar
eine Häufigkeit von 2% Intimpiercings bei Männern und
Frauen, wobei 2% der Studentinnen ein Brustwarzen -
piercing trugen. Insgesamt tragen in der Altersspanne von
14 bis 24 Jahren 35% aller deutschen Mädchen und Frauen
ein Piercing, bei den Jungen und Männern sind es immer -
hin 9% (Brähler 2009). Die am Häufigsten mit einem
Piercing geschmückte Körperregion ist bei den Mädchen
und jungen Frauen der Bauchnabel, bei den Männern das
Gesicht.3
Was sind die Gründe für die aktuell im Trend
liegenden Intimmodifikationen? 
Das Aufkommen und die Inanspruchnahme der Intim -
modifikationen besonders unter Jugendlichen ist Teil einer
kulturellen Entwicklung, bei der die Bedeutung des körper -
lichen Erscheinungsbildes immer bedeutsamer wird. War
Schönheit in früheren Jahrhunderten eine Gabe Gottes be -
zie hungsweise Schicksal, so ist sie heute machbar. Für breite
Bevölkerungsschichten ist die Veränderung des Körpers
durch Fitnesstraining, Diäten, aber neuerlich auch durch
stärker unter die Haut gehende Eingriffe Normalität gewor -
den. Schönheit ist längst nicht mehr Schicksal und die
ästhetische Gestaltung des Körpers weitgehend selbst wähl -
bar. Der selbstgestaltete Körper wird dabei immer stärker zu
einem Mittel – unterliegt aber auch dem Zwang – die eigene
Identität darzustellen (Borkenhagen 2004). 
Darüber hinaus lassen die spezifischen Entwicklungs -
anforderungen des Jugendalters Körper- und Intimmodifika -
tionen besonders attraktiv erscheinen: Der eigene Körper ist
für Jugendliche zentraler Kristallisationspunkt der Identi -
tätsfindung. So müssen in der Pubertät die massiven körper -
lichen Veränderungen psychisch integriert werden, wobei
sich die reifungsbedingten körperlichen Veränderun gen
vorrangig passiv vollziehen. Um eine gewisse Kontrolle über
diese überwiegend passiv ablaufenden Prozesse zu behalten,
eignen sich Körpermodifikationen in besonderer Weise, weil
sie dem Jugendlichen ermöglichen, aktiv über den Körper zu
verfügen. Noch aus einem weiteren Grund bietet sich der
Körper für Jugendliche in besonderer Weise als Modifizie -
rungs gegenstand an. Im Gegensatz zu vielen anderen gesell -
schaftlichen Bereichen unterliegt der eigene Körper unmit -
tel bar der eigenen Verfügung, der Jugendliche kann in
unserer westlichen Kultur zumeist weitgehend selbst über
ihn bestimmen. Und diese Verfügungsmacht über den
eigenen Körper wird zur Abgrenzung gegenüber der Eltern -
generation auch erfolgreich eingesetzt. Entsprechend trifft
man nicht selten auf die besorgte Mutter, die die Intimrasur
ihrer Tochter als Akt der Rebellion ansieht, während sie für
die Tochter lediglich hip erscheint und Ausdruck des
altersgerechten Wunsches ist, sich von der Elterngeneration
abzusetzen. Die teilweise oder vollständige Intimrasur einer
oder eines Jugendlichen vermag in der Elterngeneration
ganz ähnliche Reaktionen auszulösen wie die langen Haare
männlicher Jugendlicher in den Sechzigerjahren des vorigen
Jahrhunderts. Eltern, besonders Mütter, reagieren nicht
selten sehr besorgt und erschrocken, wenn ihre Töchter sich
im Intimbereich rasieren. Das öffentliche Zurschaustellen
besonders der weiblichen Genitalien wird als äußerst pro -
vokant und befremdlich erlebt. Da das Wachstum der
Scham haare aus biologischer Perspektive Anzeichen der
Geschlechts reife ist, wird die Entfernung der Schamhaare
als Versuch gewertet, ein vorpubertäres Aussehen beizube -
hal ten und dennoch die Genitalien offensiv zur Schau zu
stellen. Es wird die Sorge geäußert, es handle sich um eine
Pädophilenästhetik, mit der Jugendliche oder junge Frauen
mit einem Lolita-Image Männern zu gefallen suchen. Die
wenigen spärlichen Untersuchungen, die zum Thema vor -
liegen, zeigen jedoch, dass sich die Jugendlichen vor allem
an der eigenen Peergroup orientieren und ihres gleichen
gefallen wollen. Die teilweise oder vollständige Intimrasur
ist eine (Jugend-)Mode: Die Jugendlichen, die ihr nacheifern,
möchten vielfach schlicht dazugehören und nicht aus dem
Rahmen fallen. Der Trend zur Intimrasur mutet zwar für die
Eltern- und Erwachsenengeneration oft provokant an, ist
aber letztlich als ein Modephänomen wenig problematisch,
zumal es sich um eine vollständig reversible Körpermodifi -
kation handelt, die zudem nur sehr geringe gesundheitliche
3 Piercings am Ohr sind hier ausgenommen
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Risiken birgt. Die Entfernung der Schamhaare kann unter
Umständen sogar ein positives Körperverhältnis fördern,
zum einen weil sich die Jugendlichen mit ihren Genitalien
beschäftigen müssen. Zum anderen wird durch die Ent -
fernung der Schamhaare die Anatomie sichtbarer, die beson -
ders beim weiblichen Geschlecht gewöhnlich verborgen
bleibt. Dies kann ein positiver Faktor sein, der Tabuisierung
und dem Verschweigen des weiblichen Genitales und weib -
licher Sexualität entgegenzuwirken. 
Eltern, Lehrkräfte, aber auch Medizinerinnen und
Mediziner sehen sich jedoch zunehmend mit deutlich radi -
kalen Formen der Körper- und Intimmodifikationen bei
Jugend lichen konfrontiert und reagieren nicht selten mit
Ver un siche rung und dem Ruf nach schnellen Verboten. 
So können Piercings im Genitalbereich durchaus ein
gesundheitliches Risiko darstellen und beispielsweise die
Besiedlung mit Feigwarzen fördern oder in sehr seltenen
Fällen sogar zum Harnröhrenriss führen. Brustwarzen pier -
cings können die Fähigkeit zu stillen beeinträchtigen. 
Auch die zahlreichen Varianten der kosmetischen Geni -
tal chirurgie bergen Risiken wie Wundheilungs störungen
und Sensibilitätsverlust. 
In Zeiten einer partizipativen Erziehung sollten Eltern
sich dennoch aktiv mit dem Wunsch Jugendlicher nach
einer Intimmodifikation auseinandersetzen und nicht vor -
schnell zu Verurteilungen oder Verboten greifen. Vorschnel -
le Verbote führen meist eher dazu, dass der Körper des
Jugendlichen zum »Schlachtfeld« wird, auf dem die Auto no -
mieansprüche des Jugendlichen im Rahmen des innerfami -
liäre Ablösungskonflikts verhandelt werden.  
Auch sind die einzelnen Spielarten der Intimmodifi katio -
nen hinsichtlich ihres unterschiedlichen Reversibilitäts gra -
des, aber auch ihrer gesundheitlichen Risiken unter schied -
lich zu bewerten. Eltern sollten in der Diskussion über
dauerhafte Intimmodifikationen wie dem Intim piercing und
der kosmetischen Genitalchirurgie dem Jugend lichen deut -
lich machen, dass es sich um eine irrever sible Maßnahme
handelt und dass sich die Intim mode wie jede Mode über
kurz oder lang ändern wird. Dass das, was heute als hip und
trendy gilt, morgen schon old fashioned sein kann, wobei
eine irreversible Intimmodifikation aber nicht mal eben wie
ein unmodisches Kleid abgelegt werden kann. Zwar kann
der Piercingschmuck wieder abgelegt wer den, die durch das
Piercing entstandene Körperöffnung oder das bei einer
Schamlippenreduktion entfernte Haut gewebe ist jedoch
irreversibel. Bei den gepiercten Körperöffnungen ist weiter -
hin zu bedenken, dass sich das angrenzende Gewebe im
Verlauf des Lebens verändert und dass etwa ein in der
Jugend straff sitzender Piercingschmuck im Alter seine
Form verändert und »ausleiern« kann. Da für Jugend liche
die Irreversibilität von Piercings, Tattoos und genital chirur -
gischen Maßnahmen häufig nur wenig fassbar ist, könnte
in der Entwicklung entsprechenden Informations materials,
das beispielsweise die Veränderung eines Intim piercings im
Verlauf des Lebens und mögliche Nebenwirkun gen doku -
mentiert, ein fruchtbarer Ansatz zur Aufklärung liegen. 
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»American Apparel schockt mit Schamhaar« oder »provo -
kante Schamhaarkampagne« sind nur einige im Internet zu
findende Reaktionen auf eine Werbekampagne (Februar
2011) der US-amerikanischen Modemarke, in der ein Model
mit durchsichtigem Slip abgebildet ist, durch den dunkle
Scham haare zu sehen sind. Nicht die Freizügigkeit der
Kampagne provozierte das große Medienecho, sondern die
Tatsache, dass das Model Schamhaare hat. Die Norm der
Haarlosigkeit ist inzwischen so weit durchgesetzt, dass
Haare an Frauen körpern zu Empörung, Ekel und Ableh -
nung führen. Und auch die Körperhaarentfernung bei Män -
nern hat sich im Zuge der Ausweitung vieler Schön heits -
handlungen auf den männlichen Körper (vgl. Prenz 2010)
in den letzten Jahren weitgehend etabliert. 
Dabei macht die Norm der Haarentfernung die Intim -
zone zu einem neuen Bereich der Körpergestaltung. Von
feminis ti scher Seite wird dies mit Skepsis beobachtet. Wäh -
rend einige lediglich den »gezähmten Körper« der rasier ten
Frau kritisieren, bezeichnet die Politologin Regula Stämpfli
»Kindermösen an erwachsenen Frauen« nicht einfach als
ein »lockeres Schönheitshandeln«, sondern als die »am eige -
nen Körper vollzogene herrschende politische Philosophie«
(Stämpfli 2008). Lifestyle-Magazine und Wer bespots pro pa -
gieren jedoch weibliche wie männliche Haar losigkeit, was
einen besonders großen Effekt auf jugendliche Medienkon -
sumenten haben dürfte (vgl. Pompper 2010). 
Für Jugendliche spielt die Präsentation des eigenen
Körpers eine besondere Rolle. Durch Mode, Styling, Frisur
etc. wird die Zugehörigkeit zur Peergroup und zu jugend -
spezifischen Subkulturen gesichert und symbolisiert. Dies
ist ein essenzieller Bestandteil der Ablösung von der Her -
kunftsfamilie und der eigenen Identitätssuche. Die Pflege
und Gestaltung des nackten Körpers durch die Entfernung
von Haaren und das Styling des Intimbereichs sind ein -
gelagert in Fragen der Hygiene und der Körperpflege auf der
einen Seite, aber auch Bestandteil des Prozesses, den eige -
nen Körper als Sexualkörper anzuerkennen, als solchen zu
kennzeichnen und sich zu eigen zu machen. 
Häufigkeit von Intimrasur
Im Herbst 2009 befragten wir 160 Jugendliche im Alter
von 16 bis 19 Jahren mittels leitfadengestützter qualitativer
Interviews zu ihren bisherigen Erfahrungen mit Liebe,
Beziehun gen, Sexualität, Pornografie und dem Internet.1
Von unseren Befragten entfernen sich 94% der jungen
Frauen und 81% der jungen Männer ganz oder teilweise die
Scham behaa rung. Für die meisten Jugendlichen ist die
Intimrasur un hinter fragte Normalität und Bestandteil der
täglichen Körperpflege. Zunächst einmal wenig verwun -
derlich ist die Tatsache, dass sich mehr Mädchen als Jungen
rasieren – sowohl Reinheits gebote als auch Schönheits -
standards richten sich in unserer Kultur traditionell stärker
an Frauen. Neben dem deutlichen Geschlechterunterschied
finden sich Zusammenhänge mit Faktoren der sexuellen
Entwicklung: Jugendliche ohne Koituserfahrung und
Jugendliche, die sich derzeit nicht in einer festen Beziehung
befinden, rasieren sich seltener als diejenigen, die bereits
koituserfahren sind oder eine festen Beziehung haben. Die
Erfahrung mit Pornografie hat in unseren Daten keinen
Einfluss auf das Vorkommen von Intimrasur. Jugendliche
distanzieren sich von den puppen haften Pornokörpern und
sehen diese nicht als Vor- oder Idealbilder (vgl. Matthiesen
et al. 2011; Schmidt/Matthiesen 2011). Schulbildung,
Wohnort, Konfes sions zugehörig keit und Migrations hinter -
grund haben keinen Einfluss auf das Vorkommen von
Intimrasur, sie wird von Jugendlichen aller Bildungs- und
Gesellschafts schichten durchgeführt. 
Einstellungen zu Intimrasur
Die Einstellungen von Jugendlichen zu Intimrasur variieren
stark: Während die einen so weit gehen, Sex mit einem
unrasierten Partner abzulehnen, finden andere das Thema
Intimrasur als neue Körpernorm
bei Jugendlichen 
Silja Matthiesen, Jasmin Mainka
Als einen neuen Standard der Körperpflege, der ausgesprochen verbreitet und
akzeptiert ist, haben die Autorinnen dieses Artikels das Phänomen »Intimrasur«
analysiert, dem sie in einer qualitativen Interviewstudie nachgegangen sind.
»Wenn man es macht, kann man nichts falsch machen«: 160 Frauen und Männer
zwischen 16 und 19 Jahren berichten über ihre Einstellungen und ihren Umgang
mit Intimrasur.
1 Für nähere Informationen zu der von der BZgA geförderten Studie siehe
www.jugendsex-forschung.de
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In timrasur für sich unerheblich und rasieren sich selbst
nicht. Beide Extrempositionen sind selten vertreten. Der
Großteil der Jugendlichen steht der Intimrasur positiv
gegen über, gibt aber eine liberale Haltung zu Protokoll:
Es sei »jedem selbst überlassen«, wie er oder sie dieses Thema
handhaben möchte.
Diejenigen, die Intimrasur als Pflicht für alle ansehen,
rasieren ihren Intimbereich regelmäßig und gründlich und
erwarten dies auch von anderen. Jugendliche, die sich nicht
rasieren, werden von ihnen als ungepflegt eingeschätzt und
der Geschlechtsverkehr mit ihnen wird häufig abge lehnt.
Ein Beispiel für eine solche Haltung ist der 18-jährige
Mehdi.
Mehdi2, 18, ist Moslem. Er hat einen Realschulabschluss
und gibt an, bisher mit fünfzehn Frauen Geschlechts -
verkehr gehabt zu haben, zurzeit ist er Single. Mehdi
rasiert sich »am ganzen Körper, komplett« und kürzt sich
die Haare an den Beinen mit einer Maschine mit der
Begründung, dass Südländer wie er dort einen sehr star -
ken Haarwuchs hätten. Unterarme und Intimbereich
werden »mit Gilette« rasiert und für die Brusthaare »gibt
es so ein Produkt von Nivea – ist eine Creme. Man macht das
einfach drauf, und wenn man duschen geht, ist es weg«. Auf
die Frage, wie und wo Frauen sich seiner Meinung nach
rasieren sollen, antwortet er: »Bei einer Frau will ich von
hier (Befragter zeigt auf Hals höhe) keine Haare mehr
sehen.« Er ekelt sich nach eigenen Angaben vor Frauen,
die sich nicht rasieren, und lehnt Sex mit unrasierten
Frauen ab.
Einige Jugendliche äußern sich zur Intimrasur mit rück -
haltloser Begeisterung. Sie finden es toll, sich zu rasieren,
finden sich und andere rasiert hübscher und gepflegter und
sehen keinerlei Nachteile dieses neuen Trends. So ist
Marianne, 17, zum Beispiel »sehr froh, dass es das gibt« und
Dieter, 18, meint zur Intimrasur: »Wunderbar. 1A. Bin ich voll
dabei.« Viele Jugendliche finden Intimrasur »total normal«,
sie hinterfragen die Notwendigkeit der Intimrasur nicht,
sondern nehmen sie hin, wie andere Körperpflegeaktivitäten
auch. Auf die Frage, ob sie sich rasieren, antworten sie mit:
»Na klar«, oder »Das ist doch was Normales« (vgl. Schmincke
2011). Viele, die sich selbst rasieren, erklären, dass es für eine
ausreichende Kör perpflege wichtig sei, es jedoch jeder so
handhaben könne, wie er/sie es möchte. So findet Peggy, 17,
es zum Beispiel »eigentlich hygienischer und auch irgendwie
schöner«, es sei jedoch »jedem seine Sache«. 
Eher selten wird Intimrasur als eine von der Außenwelt
auferlegte Erwartung erlebt. Chris, 19, räumt zum Beispiel
ein: »Schwimmt man mit der Gesellschaft, finde ich.« Viele, die
sich anfangs unsicher waren, rasieren sich nicht zuletzt aus
Angst vor Anfeindungen der Peers. »Du stinkst bestimmt
mehr als andere« oder »Was hast du denn da für einen Busch?«
sind Sätze, die unter den Jugendlichen gelegentlich fallen.
Deena, 17, beschreibt ausführlich, wie sie sich mit dem
Thema Intimrasur auseinandergesetzt hat:
Deena, 17, fand es nicht einfach, zum Thema Intimrasur
eine eigene Haltung zu entwickeln. Für sie sei es eine
schwierige Angelegenheit gewesen, da sie sich bei ihrem
Freund nicht sicher war: »Erwartet er das jetzt und gehört
das dazu?«. Sie hat sich schließlich entschieden, lediglich
die seitlichen Schamhaare abzurasieren. Als sie über
Haarentfernung durch »waxing« gelesen hat, hat sie in
Erwägung gezogen, ihren Intimbereich waxen zu lassen.
Allerdings hat sie gehört, »dass es echt unglaublich
schmerzhaft sein soll« und hat schließlich »wieder Abstand
davon genommen«. Sie hat festgestellt, dass fast alle ihre
Freundinnen sich im Intimbereich rasieren, und hat
»das Gefühl, dass eigentlich fast alle Mädchen ein bisschen
unsicher sind, was das angeht«. Es sei »ein Druck von
außen«, und wer sich nicht rasiere, gelte schnell als »total
ekelig und unsexy«. Sie findet, ob man sich rasieren will
oder nicht, »muss eigentlich jeder für sich selbst entscheiden«.
Mittlerweile rasiert Deena sich »einfach aus Gewohnheit«
sowohl den Intimbereich, als auch Beine und Achseln,
denn: »Wenn man es macht, kann man nichts falsch
machen.«
In der Gruppe derer, die Intimrasur eher unnötig finden,
sind die jungen Männer deutlich in der Überzahl. Sie
messen dem ganzen Thema weniger Bedeutung bei und
halten es mit der eigenen Rasur eher pragmatisch. Entweder
sie sind nicht rasiert, wie zum Beispiel Hannes, 17, der sich
für Intimrasur »eindeutig zu faul« einschätzt, oder sie
stutzen ihre Schamhaare ein wenig, damit sie nicht »solche
Ausmaße« annehmen.
Kurt, 17, ist Berufsschüler und seit zwei Jahren mit
seiner Freundin zusammen. Er findet es »nicht schlecht,
dass sie rasiert ist«, findet aber, dass Frauen »auch
unrasiert« sein können. Ekelig findet er nur, wenn Frauen
»einen übelsten Naturteppich« haben. Obwohl seine
Freunde sich alle im Intimbereich rasieren, rasiert er sich
nur unter den Achseln, denn »der Mensch hat halt überall
Haare«. Die Schambehaarung kürzt er lediglich ein
bisschen. Wenn Männer rasiert sind, haben sie für ihn
»immer was von schwul« und er findet es »aufs Derbste
unmännlich, wenn sich Männer richtisch n’ Kahlschlag im
Intimbereich geben«. Sollte seine Freundin etwas gegen
seine Rasiergewohnheiten haben, wird er »da irgendwie
eine Lösung für finden«, aber er wird sich »da nicht unbe -
dingt rasieren«.
Wo sind Haare erlaubt, wo müssen sie
entfernt werden? 
Nicht nur die Entfernung der Schamhaare spielt für Jugend -
liche eine wichtige Rolle, auch die Haare diverser anderer
Körperteile werden rasiert, gekürzt, epiliert oder gewachst.
Auf die Frage »Wo rasierst du dich?« antwortet die 17-jährige
Salomea mit großer Selbstverständlichkeit: »Na, überall, wo
es normal ist.« Aber was bedeutet »normal« für Jugendliche?
Was ist normal für Mädchen, was für Jungen? 
Haarentfernung am männlichen Körper
Die meisten jungen Frauen befürworten, dass Männer sich
im Intimbereich rasieren, denn hier gilt unter den Jugend -
lichen »gleiches Recht für alle«. Auch die Achseln der Jungen
sollten in den Augen der jungen Frauen rasiert sein, ebenso
die Rückenhaare. Bei Brust- und Bauchbehaarung sind sich
die Mädchen uneinig: Einige empfinden sie als männlich,
einige als ungepflegt. Fast keine der befragten jungen
Frauen findet, dass Männer sich die Beine rasieren sollten.
2 Alle Namen wurden geändert.
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Fatma, 18: »Es muss bei Männern nicht alles weg. Ich mag
das auch nich, wenn Männer eine unbehaarte Brust haben,
das finde ich jetzt nicht so supermännlich. Aber ich mag’s
auch nich, wenn sie überall Haare haben, am Rücken und
überall und richtig doll – das find ich auch ekelig. Also, eine
gesunde, männliche Behaarung, aber nicht so doll.«
Die Einstellung und Praxis der jungen Männer deckt sich
mit der Einstellung der jungen Frauen. Sie finden, dass es
besser aussehe und auch hygienischer sei, wenn Scham -
haare und Achselhaare entfernt oder gekürzt werden. Auch
bei Haaren auf dem Rücken herrscht Einigkeit: sie müssen
ab. Brust- und Bauchhaare allerdings polarisieren die jungen
Männer, genau wie die jungen Frauen. Beinhaare werden
von den jungen Männern so gut wie nie rasiert, da dies als
»schwul« oder unmännlich gilt. Dennoch gibt es in unserer
Stichprobe junge Männer, besonders Jugendliche mit Migra -
tionshintergrund, die sich die Beinhaare zumindest kürzen,
da sie ihre Beinbehaarung zu stark ausgeprägt finden.
»Normal« im Jahr 2009 bedeutet also für junge Männer,
dass Achselhaare, Intimbehaarung und Rückenhaare
entfernt werden, was sie mit den Brusthaaren machen, ist
unter schiedlich, Beinhaare werden nicht rasiert.
Haarentfernung am weiblichen Körper
Bei weiblichen Jugendlichen ist die »Normalität« sehr viel
einfacher und eindeutiger definiert. Sowohl junge Männer
als auch junge Frauen finden, dass Mädchen sich die Beine,
die Achseln und den Intimbereich rasieren sollten. Einige
rasieren sich auch die Unterarme, dies stellt jedoch eher die
Ausnahme dar. Bei den Jugendlichen herrscht viel größere
Einigkeit darüber, was bei den jungen Frauen rasiert werden
soll, und demzufolge sind bei ihnen auch die interindivi du -
ellen Unterschiede im Rasierverhalten weniger groß. 
Junge Männer und Frauen stimmen ebenfalls darin über -
ein, dass Intimrasur für Frauen notwendiger sei als für Män -
ner. Begründungen dafür gibt es einige. Zum einen finden
die Jugendlichen Haare beim Oralsex mit einer Frau stören -
der als beim Oralsex mit einem Mann. Außerdem geben sie
an, dass es »voll ekelig« sei, wenn sich Körper flüssigkeiten
wie zum Beispiel Urin oder Blut in den Haaren sammeln.
Eine doppelte Wichtigkeit bekommt die Rasur also während
der Menstruation. Eine weitere Begründung für die beson -
dere Wichtigkeit der Haarentfernung bei Frauen lautet, dass
Haarlosigkeit die Weiblichkeit unterstreiche. So findet zum
Beispiel Violetta, 18, die Rasur bei Frauen wichtiger, denn
»bei Männern ist das normal, dass die mehr Haare haben«. 
Intimrasur – wie bald, wie oft?
Wir finden drei unterschiedliche Auslöser für den Beginn
der Rasur:
(1) Intimrasur seit Beginn des Haarwuchses: 
13% der Befragten rasieren sich seit Beginn des Haar wuch -
ses. Die meisten von ihnen haben sich dementsprechend
noch nie mit voll ausgewachsener Schambehaarung gese -
hen. Einige wenige Jugendliche haben regelrecht verzerrte
Vorstellungen darüber, wie sie mit kompletter Schambehaa -
rung aussehen würden. So behauptet zum Beispiel Eva, 18,
dass sie, wenn sie nicht mit 14 angefangen hätte, sich zu
rasieren, »drei Hosen anziehen« müsste, »damit man das
nicht sieht«, und Heidi, 19, findet es »penetrant«, wenn man
am Strand einer Frau begegnet, deren Bikini »aus allen
Nähten platzt«.
Carsten, 16: »Wo die ersten Haare gewachsen sind, sind se
och gleich wieder abgewandert.«
Tamara, 19: »Seitdem das angefangen hat, alles zu wachsen,
(…) sobald ich wusste, dass da jetzt mehr kommt, hab ich das
weggemacht.«
(2) Intimrasur seit dem Beginn einer festen Beziehung:
Diejenigen, die sich seit Beginn einer Beziehung rasieren,
geben unterschiedliche Gründe dafür an. Die einen möchten
sich generell nur in Beziehungen rasieren, weil sie außer -
halb von Beziehungen niemand nackt sehen würde und es
deshalb für sie keine Veranlassung gäbe. Andere erklären,
dass sie erst durch den Partner/die Partnerin auf die Idee
gekommen seien, sich zu rasieren. Erst seit Beginn der
Partnerschaft würden sie sich überhaupt Gedanken über das
Aussehen ihres Intimbereichs machen. Wieder andere
bemerkten, dass der Partner sich rasiert, und gingen daher
von einer gewissen Erwartung von dessen Seite aus. In
einigen Fällen hat auch der Partner/die Partnerin explizit
darauf aufmerksam gemacht, dass er/sie einen rasierten
Schambereich präferiert.
Olli, 18: »Meine erste Freundin, mit der ich zwei Jahre
zusammen war, sagte zu mir, ich soll mich rasieren, sonst
gibt’s keinen Sex.«
Peter, 17: »Bei ihr war es auch so, dass sie sich rasiert hat.
Da hab ich mich dann auch rasiert, es ist vielleicht auch
angenehmer für sie (lacht).«
Nele, 18: »Am Anfang hat er sich nicht rasiert, da hatte er so
‘n ganzen Busch, aber da hab ich gleich nach zwei Tagen
gesagt: ›Das rasieren wir dir ab, weil ich find das einfach
unhygienisch und ekelig.‹«
Beim Thema Rasur herrscht unter jugendlichen Sexualpart -
nern der Wunsch nach Gegenseitigkeit. Wenn einer von
beiden sich rasiert, tut der/die andere es ihm/ihr nach. Dies
geschieht manchmal aus Pflichtgefühl, manchmal aus Soli -
darität und wird von dem Partner/der Partnerin häufig auch
erwartet.
(3) Durch Freunde oder Verwandte:
Das Nachahmen von Freunden oder Verwandten wird von
wenigen Jugendlichen als Auslöser für die erste Intimrasur
genannt. Zwar erinnern sich einige daran, dass sie mit dem
Rasieren angefangen haben, als es im Freundeskreis zum
Gesprächsthema wurde oder sich mehr und mehr Freunde
anfingen zu rasieren, jedoch scheint dieser Aspekt den
Jugendlichen weniger bewusst zu sein als die beiden vorhe -
rigen Auslöser. 
Hans, 17: »Ich hab’s bei den anderen gesehen, da hab ich mir
gedacht, na Mensch, kannste eigentlich och mal machen.«
Michaela, 17: »Ich kannte das von meiner Mutter oder
Cousine, die älter ist, und dann hab ich das auch gemacht,
weil ich’s auch nicht schön fand.«
Marie, 18: »Es ist so, dass das ganz viele Mädchen aus
meiner Klasse gemacht haben und man dann so ‘n bisschen
mitgezogen hat.«
Der Aufwand, den Jugendliche bei der Intimrasur betreiben,
wird häufig überschätzt. Da es für einen Großteil von ihnen
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Routine ist, geht es relativ schnell. Manche rasieren sich
täglich, andere wiederum unregelmäßig und nur dann,
wenn sie Zeit und Lust haben. Dschamal, 18, meint zum
Beispiel, er rasiere sich »manchmal regelmäßig, manchmal ist
man zu faul« und Dana, 18, rasiert sich »einmal in zwei
Wochen«. Es geht für die meisten Jugendlichen also nicht
darum, wie gründlich und akkurat man rasiert ist, sondern
vielmehr darum, dass man überhaupt rasiert ist.
Chris, 19: »Ich rasiere mich alle drei Monate ungefähr, weil
ich mich dann eben angenehmer fühle.«
Dilek, 17: »Ganz und glatt (…) so wenn ich mich dusche, so
regelmäßig.«
Die Frage, wie die Jugendlichen sich im Intimbereich
rasieren, sprich welche »Frisur« sie bevorzugen, wird sehr
unterschiedlich beantwortet. Von schmalen Streifen über
Muster, wie zum Beispiel Sterne oder Herzchen, bis hin zur
kompletten Rasur ist alles vertreten. Hier gibt es zum Teil
auch sehr klare Präferenzen. Die einen finden Muster
»albern«, den anderen ist es ganz ohne Haare »zu kindlich«.
Wieder andere finden es völlig egal, wie das Gegenüber sich
rasiert. Bei ihnen herrscht das Prinzip: Hauptsache,
überhaupt rasiert.
Sissi, 18: »Ich hab immer komplett alles weggehabt und hab
mir jetzt aber angewöhnt, nen ’Strich zu tragen, weil ich das
weiblicher finde, ‘n bisschen Haare zu haben.«
Patrick, 19: »Ich bin auch nicht ganz glatt rasiert, sondern
hab ‘n Streifen, bisschen was in der Mitte stehen, weil sonst
sieht man aus wie zwölf. Das muss ja auch nicht sein.«
Gründe für Intimrasur 
Die hohe Verbreitung und große Selbstverständlichkeit der
Intimrasur lässt vermuten, dass es aus Sicht der Jugendli -
chen viele gute Gründe dafür gibt. Fast alle Befragten hatten
auch mindestens eine Antwort parat. Am häufigsten wurde
Hygiene genannt: Wer sich nicht rasiert gilt schnell als
»ekelig« und »ungepflegt«. Viele betonen, dass Körper geruch
sich mit Schamhaaren schneller und stärker entwickele als
ohne. Aus einigen Interviews wird deutlich, dass es einer
persönlichen und sozialen Katastrophe gleichkäme, wegen
eines unrasierten Körpers als ungepflegt oder unangenehm
riechend zu gelten. »Man muss darauf aufpassen, weil, es kann
dein Leben ruinieren. Wenn ein Junge das sehen sollte, natürlich
würde er über dich lästern.« (Dana, 18). Ein rasierter Intim -
bereich gilt als »pflegeleichter«, was den jungen Frauen, wie
schon gesagt, besonders während ihrer Regelblutung wichtig
ist. Die Optik ist für Jugendliche ebenfalls ein häufig ge -
nann ter Grund, den besonders die jungen Frauen hervor he -
ben. Sie berichten, wie schlimm es beispielsweise wäre,
wenn an ihrem Bikinirand Schamhaare zu sehen wären. Als
einer der wenigen Männer, die die Optik als Grund für die
Intimrasur genannt haben, führt Kevin, 18, aus: »Dann
kommt dein Stück besser zur Geltung.« Für einige Jugendliche
spielt auch das bessere Gefühl eine Rolle, das eine rasierte
Scham hervorruft. Viele spezifizieren diesen Grund nicht
weiter, sondern bezeichnen es einfach als »angenehmer« oder
geben an, es würde sich »besser anfühlen«, rasiert zu sein.
»Ich finde das für mich persönlich angenehmer. Nicht überall
Haare dran (…) ich finde’s persönlich komfortabler«, erklärt
Renate, 17. Unter Mädchen wie Jungen ist die Vorstellung
weitverbreitet, dass Schamhaare »pieksen« oder »zwicken«.
Ebenfalls verbreitet ist die Vorstellung, Sex ohne Scham -
haare sei besser. Tina, 19, findet »die Vorstellung allein, wenn
man jemand da unten ‘rum befriedigt, mit’m Mund, dann diese
Haare« abstoßend. Inwiefern die in diesem Zusammen hang
geäußerten Horrorvisionen (»Schamhaare zwischen den
Zähnen«) auch eine gewisse Fremdheit und Distanz gegen -
über oralen Sexualpraktiken artikulieren, sei hier einmal
dahingestellt. Ein junger Mann und eine junge Frau nennen
ihre Religion, den Islam, als Grund, sich zu rasieren. Im
Islam gelte die Intimrasur als Reinheitsgebot und werde
regelmäßig im Rahmen der rituellen Waschungen durch ge -
führt.
Gönül, 18: »In unserem Gebet muss man vor dem Gebet so
’ne Waschung machen und wenn das nich sauber is, dann
zählt das nicht. Wenn du betest, das zählt auch nich, wenn
[das Schamhaar] so lang is (schmunzelt).«
Die hier zusammengetragenen »guten Gründe« für die
Intimrasur sollen die Tatsache nicht verdecken, dass sich
zu rasieren eine starke normative Dimension hat. Nur weni -
ge Jugendliche formulieren explizit, dass sie sich rasieren,
um »dazuzugehören« und nicht negativ aufzufal len, viele
haben jedoch die Intimrasur in ihr Sexualleben und ihr
Repertoire der Körperpflege integriert. Sie reflek tie ren oder
problematisieren diesen Prozess ebenso wenig wie die
Tatsache, dass sie sich regelmäßig die Zähne putzen, er
erscheint ihnen, wie Renate, 17, es ausdrückt, als selbst ver -
ständlich: »Es ist so’n Basic. Das macht man einfach mal.
Das ist überhaupt kein geschriebenes Gesetz, ist einfach oft so.
[Man hat] das mitgemacht, jetzt fühle ich mich wohl so.«
Die Gründe gegen Intimrasur sind weniger vielfältig. Nur
einige wenige junge Frauen und Männer empfinden Intim -
rasur als lästig. Die einen, weil sie besonders starken Haar -
wuchs haben, und die anderen, weil sie sehr empfindliche
Haut haben und das Rasieren bei ihnen zum Teil Ausschlag
und Juckreiz auslöst. 
Friedrich, 17: »Bist du selber rasiert?« »Hm, ne. Weil ich
mir damit immer die Haut aufreiße (lacht).«
Eva, 18: »Mich regen die Haare auf. Ich muss jeden zweiten
Tag mich rasieren, weil mich das nervt, dass man so Haare
hat. Aber das hat ja jeder. Deswegen hab ich mir auch
überlegt, dass ich Laserbehandlung mache. (…) Weil mich
das nervt, das ist auch Zeitverschwendung jeden Tag.«
Fazit
Intimrasur ist für Jugendliche beider Geschlechter zu einem
Standard der Körperpflege geworden. Fast jede/r führt sie
durch, und dies wird nur von sehr wenigen kritisch hinter -
fragt. Viele gehen davon aus, dass es von anderen erwartet
wird, und geben an, es selber hygienischer, hübscher oder
praktischer zu finden. Fast keiner der befragten Jugend li -
chen lehnt Intimrasur insofern ab, als dass er oder sie einen
unrasierten Intimbereich attraktiver findet. Jedoch sind von
Gleichgültigkeit bis Enthusiasmus alle Einstellun gen ver tre -
ten, unabhängig von Bildungsschicht und Wohnort. 
Mit der neuen Norm der Körperhaarentfernung sind für
Jugendliche jedoch auch Schwierigkeiten verbunden. In der
ohnehin verwirrenden Zeit der Adoleszenz kommt ein wei -
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haaren geschehen? Sollen die Brusthaare entfernt werden?
Findet mein neuer Partner mich noch sexy, wenn ich mir
seit zwei Wochen die Achselhaare nicht rasiert habe?
Besonders für junge Männer ist es schwer, eine individuelle
Balance zwischen zu wenigen Haaren und zu vielen Haaren,
sprich zwischen »unmännlich« oder »schwul« und »unge -
pflegt« oder »ekelig« zu finden. Für junge Frauen ist die
Norm viel klarer definiert und die Grenze zu zu wenig Haar
kaum zu überschreiten. Die Jugendlichen unserer Stich pro -
be sind in keiner Weise an »Kindermösen« (Stämpfli 2008)
oder der Infantilisierung ihrer Scham interessiert, auch
Aspekte von Empowerment über die Sichtbarmachung der
Scham (vgl. Borkenhagen/Brähler 2010) finden wir nicht.
Vielmehr scheinen diejenigen, die sich rasieren, damit zum
Ausdruck bringen zu wollen: Ich pflege mich, ich weiß









Unterspritzung mit Eigenfett zur Vergrößerung der äußeren Schamlippen;
Absaugung von Fett am Schamhügel und aus den äußeren Schamlippen zur
Verkleinerung von Schamhügel und Schamlippen
meist Verkleinerung der Schamlippen mit unterschiedlicher Schnittführung und
unterschiedlichen Nahtmaterialien
Verlagerung der Klitoris in Richtung Vagina, meist zusammen mit einer Verkleinerung
und Straffung der inneren Schamlippen
Verengung des Scheideneingangs; Verengung der gesamten Scheide
Wiederherstellung des sogenannten Jungfernhäutchens
Vergrößerung des vermuteten G-Punkt-Areals in der Vagina durch Einspritzung von
Kollagen- oder Hyaluronsäure oder Eigenfett
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Kritische Anmerkungen zur Intimchirurgie
der Frau
Klaus Friese, Susanna Kramarz
Intimchirurgische Eingriffe sind längst keine Einzelfälle mehr. Nach Tattoos und
Piercings sind operative Veränderungen der Genitalregion bei Frauen und auch bei
Männern im Mainstream angekommen, werden in Gesundheitsreportagen der
großen Fernsehsender und in Print-Journalen thematisiert und mit zahllosen Vorher-
Nachher-Fotos auf den Homepages ästhetischer Chirurgen dokumentiert. Die
Deutsche Gesellschaft für Gynäkologie und Geburtshilfe (DGGG) hat sich bereits im
Jahr 2009 kritisch mit diesem Trend befasst.1 In diesem Beitrag soll die Ausein an -
dersetzung mit dem Thema vertieft werden.
Zunächst einmal wird in Tabelle 1 definiert, welche Eingriffe
in der Intimchirurgie bei Frauen derzeit angeboten werden. 
Nicht unter den Begriff »Intimchirurgie« fällt der
Wiederaufbau des Beckenbodens, wenn eine Senkung oder
ein Vorfall des Scheidengewölbes oder der Gebärmutter
vorliegt oder eine Harninkontinenz besteht. Bei derartigen
urogenitalen Eingriffen aus medizinischer Indikation kann
eine Ver engung der erweiterten Vagina als Bestandteil des
Gesamt eingriffes vorgenommen werden. Dieser Eingriff fällt
nicht unter den Begriff »Intimchirurgie« im engeren Sinne.
Für den Wiederaufbau des Beckenbodens gibt es, im
Gegensatz zu den in der Tabelle aufgeführten Maßnahmen,
eine medizinische Indikation, die Kosten für den Eingriff
werden von den Krankenkassen übernommen.
Indikationen für intimchirurgische Eingriffe
Wenn ein operativer Eingriff durchgeführt werden soll, so
muss grundsätzlich unterschieden werden zwischen 
• medizinischen Indikationen, also Erkrankungen, die nur
mit einer Operation erfolgreich behandelt werden können
(gutartige und bösartige Gewebswucherungen, Verlet zun -
gen, schwere Entzündungen, Erkrankungen der Herz -
klappen etc.),
• funktionellen Indikationen, wobei das zu operierende
Organ gesund ist, aber eine Verbesserung seiner
Funktions weise angestrebt wird, 
und 
1 Deutsche Gesellschaft für Gynäkologie und Geburtshilfe. Stellungnahme
der DGGG zur Intimchirurgie. 13. 7.2009. aus www.dggg.de, cited 25.9.2011
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• ästhetischen Indikationen, wobei das zu operierende
Organ gesund und funktionsfähig ist und die angestrebte
Verän derung ausschließlich auf dem Wunsch der Patien -
tin/des Patienten beruht.
Für operative Veränderungen des äußeren, gesunden Geni -
tales bei der Frau gibt es keine medizinischen Indikationen. 
Gelegentlich werden funktionelle Indikationen für
intimchirurgische Eingriffe angegeben, und zwar durch die
Frauen ebenso wie auf Homepages verschiedener ästheti -
scher Chirurgen2: 
• So wird postuliert, dass verlängerte innere Schamlippen
zu Wundsein und Schmerzen beim Fahrradfahren und
Laufen führen könnten.3 Eine Verkürzung der inneren
Schamlippen soll demnach diese Beschwerden beseitigen.
• Eine Vergrößerung des vermuteten G-Punktes in der
Vagina wird in der Annahme vorgenommen, dass dadurch
die sexuelle Erregungsfähigkeit gesteigert werden könne.4
• Eine Veränderung und Verlagerung der Klitoris5, eine
Verengung des Scheideneingangs oder der Vagina oder
Manipulationen am vermuteten G-Punkt werden in der
Annahme vorgenommen, dass dadurch das sexuelle
Erleben der Frau und/oder ihres Partners gesteigert
werden könne.
Seit die partielle oder vollständige Schamrasur zunehmend
als Teil der Körperpflege internalisiert wird, beobachten
Frauenärztinnen/Frauenärzte und ästhetische Chirurgin -
nen/Chirurgen, dass der Wunsch nach ästhetisch-korrigie -
ren den Eingriffen zunimmt. Denn jetzt wird sichtbar, was
durch die natürliche Schambehaarung bislang verborgen
blieb, nämlich dass die inneren Schamlippen häufig länger
sind als die äußeren. Das ist normal. Aber dieses Bild wider -
spricht der modischen Vorstellung eines attraktiven weib li -
chen Genitales, wie sie heute bereits in Jugendzeitschrif -
ten6,7 verbreitet wird; im Internet8 sind solche Abbildungen
ohne hin allgemein verfügbar. Verkürzungen der inneren
Scham lippen stellen deshalb den häufigsten intimchirur gi -
schen Eingriff dar.
Medizinische Indikationen 
Wenn eine Frau – zum Beispiel nach mehreren Schwanger -
schaften – unter einer nachlassenden Belastbarkeit des
Beckenbodens leidet, wenn sich eine Senkung des Scheiden -
gewölbes, der Gebärmutter, eventuell sogar eine Blasen -
schwäche findet, dann handelt es sich um einen Sympto -
men komplex, der als Krankheit anerkannt ist. Für eine
operative Korrektur einer klinisch relevanten Beckenboden -
schwäche übernehmen deshalb die Krankenkassen die
Kosten, wenn alle nicht-chirurgischen Möglichkeiten
erschöpft sind.
Deutlich (!) vergrößerte oder asymmetrisch ausgebildete
innere Schamlippen können gelegentlich zu Schmerzen
beim Radfahren, beim Reiten oder auch beim Sex führen
(Nestle-Krämling/Beck 2007; Torio-Padron/Goerke/
Stark 2011), wobei man davon ausgehen darf, dass es sich
hier um Seltenheiten handelt (Kleine-Gunk 2011). Bevor
hier operativ eingegriffen wird, sollten jedoch alle nicht-
operativen Mittel ausgeschöpft werden. Einvernehmliche
Absprachen mit dem Sexualpartner sind sicherlich eine
Option.
Es muss geklärt werden, ob die Beschwerden im Alltag
tatsächlich beeinträchtigend sind, oder ob sie vorgeschoben
werden, um einen im Grunde genommen nicht indizierten
Eingriff zu erreichen. So sollte etwa eine professionelle und
Sportart-spezifische Beratung empfohlen werden: Nicht
umsonst haben Damen-Fahrradsättel eine andere Form als
Herren-Fahrradsättel. Auch eine Überprüfung der Reitweise,
der Reitkleidung und des Sattels kann möglicherweise
Abhilfe schaffen. Es ist nämlich keineswegs sicher, dass die
Beschwerden durch eine chirurgische Veränderung der
inneren Schamlippen beseitigt werden können, und dass
später Fahrradtouren, Ausritte oder sexuelle Aktivitäten
beschwerdefrei möglich sind. 
Funktionelle Indikationen 
Die Absicht, durch chirurgische Eingriffe an der Scheide
oder in der Vagina das sexuelle Erleben zu verbessern, fällt
unter den Begriff »funktionelle Indikation«. 
Auch hier gilt, dass es keine ausreichend belastbaren
wissenschaftlichen Statistiken und Untersuchungen gibt,
auf die sich diese Eingriffe stützen könnten. Vielmehr muss
beachtet werden, dass die operationswillige Patientin
möglicherweise von fremd gesteuerten Vorstellungen über
eine erfüllte Sexualität geleitet wird, die der Realität nicht
entsprechen. 
Für eine verbesserte Orgasmusfähigkeit von Frauen
durch die Unterspritzung und Vergrößerung des vermuteten
G-Punkts in der Vagina durch Hyaluronsäure oder andere
Substanzen gibt es kaum belastbare Untersuchungen
(Thabet 2009), und zudem ist die Existenz – und, falls es
ihn geben sollte, die Lokalisation – des G-Spots wissen -
schaftlich nach wie vor heftig umstritten, wenn nicht wider -
legt.9, 10
Wird von einer Frau, die KEINE klinisch relevante Be -
cken bodenschwäche hat, eine Verengung der Vagina nach -
gefragt, so sollte ein/e verantwortungsvolle/r Opera teur/in
nachfragen, ob es sich tatsächlich um den Wunsch der
Patientin handelt, die für sich selbst lustvolleren Sex erhofft,
oder ob es sich um einen Wunsch des Sexual part ners han -
delt. Gegebenenfalls muss eruiert werden, ob sich hinter
2 unter anderem sensualmedics.com, www.estheticon.de, www.iatrum.de,
www.moderne-wellness.de, cited 17. 10.2011
3 akte 20.11, Kosmetik-OP’s im Intimbereich junger Frauen:
Schönheitswahn oder medizinisch notwendig? SAT 1, 3. 7.2007,
http://www.sat1.de/ratgeber_magazine/akte/topthemen/medizinisch/content/
22510/, cited 10.10.2011
4 unter anderem www.plast-chirurgie.de, www.estheticon.de,
www.sensualmedics.com, cited 17.10.2011
5 unter anderem www.sensualmedics.de, www.estheticon.de, cited 17. 10.2011
6 Frage des Tages 26.8.2011: Meine Schamlippen sind mir peinlich.
http://www.bravo.de/dr-sommer/koerper-gesundheit/scheide/meine-
schamlippen-sind-mir-peinlich, cited 10.10.2011
7 Die neue Vulva-Galerie. Bravo.de, 27.8.2011. http://www.bravo.de/dr-
sommer/koerper-gesundheit/scheide/die-neue-vulen-galerie/ex/page/0, cited
10.10.2011
8 google.de search schamlippen/bilder, cited 10.10.2011
9 Buisson, O: The Gspot and lack of female sexual medicine. Gynecol
Obstet Fertil 2010; 38781-84
10 Vincenzo Puppo, Anatomy of the Clitoris: Revision and Clarifications
about the Anatomical Terms for the Clitoris Proposed (without Scientific
Bases) by Helen O’Connell, Emmanuele Jannini, and Odile Buisson,
ISRN Obstetrics and Gynecology, vol. 2011, Article ID 261464, 5 pages,
2011. DOI: 10.5402/2011/261464
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diesem Wunsch nicht eine Erektions- und Potenzstörung
des Partners oder eine andere Beziehungsproblematik ver -
birgt, für die der operative Eingriff bei der Partnerin keine
ge eignete Lösung darstellt, sondern für die andere Be -
handlungskonzepte erarbeitet werden müssen (Nestle-
Kräm ling/Beck 2007). Der Patientin selbst sollte erläutert
wer den, dass ihre sexuelle Erlebnisfähigkeit durch eine
Veren gung der Vagina nicht zwangsläufig gebessert wird,
und dass nicht ausgeschlossen werden kann, dass durch die
Vernarbungen künftig Schmerzen beim Geschlechtsverkehr
auftreten können, die bisher nicht vorhanden waren.
Im Rahmen chirurgischer Eingriffe zur Behandlung
einer Beckenbodenschwäche (s.o.), durchgeführt von speziell
ausgebildeten, chirurgisch erfahrenen Frauenärztin nen und 
-ärzten, ist es möglich, das Scheidengewölbe wieder so zu
straffen und aufzubauen, dass für die Frau und auch für
ihren Partner häufig wieder eine erfüllte genitale Sexualität
möglich wird. Diese Eingriffe sollten nicht von ästhetischen
Chirurgen durchgeführt werden, sondern ausschließlich von
Urogynäkologinnen und -gynäkologen, die mit der kompli -
zierten funktionellen Anatomie des Beckenbodens bestens
vertraut sind.
Als funktionelle Indikation im weitesten Sinne kann der
Wunsch nach einer Wiederherstellung des Hymens ange -
sehen werden. Diese Thematik soll allerdings hier nicht
weiter vertieft werden (s. hierzu den Beitrag von V. Wild in
diesem Heft, d. Red.).
Ästhetische Indikationen
Ästhetische Operationen haben keine medizinische oder
funktionelle Indikation; sie dienen ausschließlich der Verän -
derung und Anpassung des Aussehens an tatsächlich oder
vermeintlich als schön und attraktiv definierte Normen.
Dabei lässt sich häufig nur schwer unterscheiden, ob es sich
um die eigene Wahrnehmung der Patientin handelt, oder ob
sie sich durch tatsächliche oder imaginierte Äußerungen
ihres Umfelds und ihres Sexualpartners als korrektur bedürf -
tig erlebt.
Der am häufigsten nachgefragte intimchirurgische Ein -
griff ist eine Veränderung von als zu lang empfundenen
inneren Schamlippen (Labia minora). Der Wunsch nach
einem solchen Eingriff wird in den vergangenen Jahren mit
zunehmender Verbreitung der vollständigen Intimrasur
immer häufiger geäußert (s.o.). Zwar handelt es sich um
einen Eingriff, der in der Hand eines/einer erfahrenen
Operateurs/Operateurin ein geringes Komplikationsrisiko
birgt. Allerdings ist zu fragen, ob nicht auch das geringste
Risiko für Infektionen, ein Aufplatzen der Nähte, Verwach -
sungen und dauerhafte Beschwerden als Folge für einen
solchen Eingriff als zu hoch einzuschätzen ist.
Gleiches gilt für alle Varianten der Veränderungen des
Schamhügels und der äußeren Schamlippen, sei es ein Auf -
polstern mithilfe von Unterspritzungen (Eigenfettgewebe,
Hyaluronsäure etc.) oder eine Verkleinerung mithilfe von
Fettabsaugungen. 
Nebenwirkungen und Komplikationen
Jeder operative Eingriff hat ein Komplikationsrisiko. Dieses
Risiko muss bei der Aufklärung der Patientin in Relation zur
Indikation gesetzt werden. Bei Eingriffen, die, wie in der
Intimchirurgie, keinerlei medizinische Veranlassung haben,
fordern Frauenärztinnen und -ärzte »Aufklärung bis hin zur
Schonungslosigkeit« (Nestle-Krämling/Beck 2007). Denn
das Risiko von entzündlichen Komplikationen, von auf -
platzenden Nähten, von Schmerzen und dauerhaften
Problemen im Alltag und beim Geschlechtsverkehr durch
Vernarbungen (DGGG 2009, s. Anmerkung 1) muss
abgewogen werden gegen den vorherigen, schmerz- und
meist auch beschwerdefreien Zustand. Es muss auch eruiert
werden, inwieweit eine Patientin unter psychischen Pro ble -
men oder Erkrankungen wie Depressionen oder dem Gefühl
von Minderwertigkeit leidet, die sie durch den Eingriff mit
seiner möglicherweise autoaggressiven Komponente zu
kompensieren versucht. Es ist zu erwarten, dass die psychi -
sche Problematik erhalten bleibt und langfristig zur Chro -
nifizierung neigt, wenn sie nicht aufgedeckt und thema ti -
siert wird.
Patientinnen, die hoffen, nach einer Labioplastik be -
schwerdefrei über lange Zeit reiten oder radfahren zu kön -
nen, muss ebenso klar gesagt werden, dass ein solcher
Operationserfolg auf keinen Fall zugesichert werden kann.
Denn es ist nicht auszuschließen, dass die Beschwerden
andere Ursachen haben als eine anatomische Normvariante
der Labia minora. Auch können postoperative narbige Ver -
änderungen ihrerseits Beschwerden beim Reiten, Radfahren,
beim Tragen enger Kleidung oder beim Geschlechtsverkehr
verursachen. Auf ihren Homepages versprechen einige
ästhetische Chirurgen eine niedrige Komplikationsrate.
Zitiert sei hier exemplarisch aus einer sehr typischen Home -
page: »Nach der Schamlippenkorrektur muss lediglich eini -
ge Zeit auf Sex und Sport verzichtet werden. Die Hygiene
nach der Operation ist sehr wichtig. Da die Wunde im
Intim bereich ist und es kaum möglich ist diesen steril zu
halten, kann es zu Infektionen kommen. Wie bei jeder OP
kann es außerdem zu Blutungen kommen, jedoch gibt es
ansonsten kaum Risiken. Die Nebenwirkungen und Risiken
sind im Vergleich zu anderen Operationen aber sehr
gering.«11 In einer bereits vor elf Jahren publizierten Studie,
die bis heute als Nachweis für den großen Erfolg von labio -
plastischen Eingriffen zitiert wird, geben allerdings 7% der
Patientinnen an, dass sie mit dem Ergebnis nicht zufrieden
sind (Rouzier/Louis-Sylvestre/Paniel/Haddad 2000).
Problematisch können langfristig nicht nur schmerzhafte
Narbenbildungen sein: Die Genitalregion ist von einem
dichten Nervengeflecht durchzogen. Jeder operative Eingriff
beeinträchtigt diese Strukturen und irritiert die Nerven -
endigungen. Deshalb kann es bei allen Eingriffen im Intim -
bereich zu lange anhaltender Überempfindlichkeit und auch
zu Taubheitsgefühlen kommen, die die Lebensqualität und
die sexuelle Erlebnisfähigkeit nachhaltig beeinträchtigen
(Fessler 2010).
Selbstbild und Fremdbild
»Die Scham ist vorbei« titelte Anja Meulenbelt, Protago -
nistin der Frauenbewegung, im Jahr 1976. Die Frauen bewe -
gung der 1970er- und 1980er-Jahre forderte das Recht der
Frauen auf Selbstbestimmung ihres Körpers und ihrer Sexu -
alität. In feministischen Zentren übten Frauen, angeleitet
von Ärztinnen und Hebammen, die Selbstuntersuchung
11 http://www.ccponline.net/Verkleinerung-Schamlippen.html, cited 25.9.2011
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ihres Genitales und lernten, sich selbstbewusst mit ihrem
Körper zu identifizieren. Nacktheit wurde zum öffentlichen
Thema, Intimität als Ort privater Vertrautheit zunehmend
gesellschaftlicher Konventionen entbunden.
35 Jahre später hat die Realität die Forderungen der
Frauenbewegung längst überholt, die Revolution hat ihre
Kinder gefressen (Vergniaud 1793). Denn Nacktheit und
Sexualität wurden zwar durchaus aus der Verdrängung
herausgeholt. Aber allgegenwärtig ist heute ein idealisiertes
und sexualisiertes Körperbild, das nun erneut die Intimität
zweier Menschen zu einem öffentlichen und durch Selbst -
zensur kontrollierten Ort werden lässt. So bedarf es heute
eines erheblichen Selbstbewusstseins von Frauen und Män -
nern, dem Erwartungsdruck auf körperliche Perfektion
standzuhalten, der durch modische soziologische Strömun -
gen zusätzlich legitimiert und verstärkt wird (Hakim 2011).
Vergleiche zwischen dem eigenen Körper und denjenigen,
die in Zeitschriften, auf Werbeplakaten, in Filmen und im
Internet präsentiert werden, führen zur Unzufriedenheit
mit dem eigenen Aussehen statt zu Perzeptionsanalyse,
Wider stand und Medienkritik. Fast zwangsläufig wird nicht
nur die Körpersilhouette infrage gestellt, sondern der eigene
Genitalbereich mit einem idealisierten Genitale verglichen,
das dem sehr junger Mädchen entspricht und nicht dem
erwachsener Frauen. 
Für derartige Momente der Konfrontation von Eigen-
und Fremdbild forderte die Frauenbewegung der 1970er-
und 1980er-Jahre Selbstbewusstsein und eine Identifikation
mit der eigenen, individuellen »Fehlerausstattung«. Wo
dieses starke Selbstbewusstsein fehlt, führt die öffentliche
Nackt heit zu Scham und Selbstzweifeln, Verhaltensunsicher -
heiten bei der Partnersuche und in anderen Situationen der
Selbst repräsentation. Der eigene Körper wird nicht mehr
als persönliche Grundausstattung angesehen, mit der es gilt,
so glücklich wie möglich zu werden, sondern er ist ein
Mittel zum modernen Identitätsmanagement, bei dem im
ersten Schritt die Rolle und das Aussehen definiert werden,
denen man/frau entsprechen möchte, und im zweiten
Schritt alle technischen Möglichkeiten auf dem Weg zu
diesem Ziel abgearbeitet werden. Dass solche Selbstformun -
gen eine ris kante, Zeitströmungen unterworfene Hypothek
sind, zeigt sich spätestens dann, wenn die eigene Identität
wenige Jahre später mit geänderter Lebenserfahrung neu
defi niert wird (Botur 2011). Die körperliche Integrität preis -
zugeben für eine vermeintliche Optimierung von Form und
Gestalt – dies ist ein hoher Tribut. 
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In Deutschland hat sich ein Markt für Hymenrekonstruktio -
nen entwickelt, die zu unterschiedlichen Preisen und mit
verschiedenen Techniken angeboten werden. Auch künstli -
che Jungfernhäutchen mit Echt-Blut-Imitat werden hier
ange priesen: »Wieder eine Jungfrau sein für den entschei -
den den Moment im Leben!«1 Diskussionen in Internetforen
zu dem Thema reißen nicht ab. Oft sind allerdings verzwei -
felte Hilferufe von jungen Frauen zu lesen, die vielfach
durch empörte Kommentare – gespickt mit religiösen Zita -
ten – abgeschmettert werden. Im Zusammenhang mit
Hymen rekonstruktion treffen ein blühender medizinischer
Markt, bewegende Einzelschicksale und eine lange kulturelle
Geschichte aufeinander. 
Das Hymen 
Laien stellen sich unter dem Jungfernhäutchen eine den
Vaginaleingang verschließende Haut vor, die während des
ersten Geschlechtsverkehrs wie Papier einreißt (Herrmann
et al. 2008) oder »platzt«.2 Das Hymen3 ist jedoch normaler -
weise nur während der Fetalentwicklung ein verschlossenes
Häutchen am Vaginaleingang. Im Laufe der kindlichen Ent -
wicklung bildet sich dieses Häutchen zu einer elastischen
Schleimhautfalte am Vaginaleingang zurück. Dieser Saum
ist vom Aussehen her nicht einheitlich, sondern zeigt
vielfältige anatomische Variationen. Daher erstaunt es nicht,
dass bereits erfolgter Geschlechtsverkehr nicht immer zu
nach weis baren Veränderungen des Hymens führt und dass
ge wisse Veränderungen wie Furchen oder Kerben des Hy -
mens auch bei Frauen nachweisbar sind, die keinen Ge -
schlechts verkehr hatten (Adams et al. 2004). Studien zeigen,
dass es aufgrund der unterschiedlichen Beschaffen heit des
Hymens bei weniger als 50% der Frauen zu einer Blutung
beim ersten Geschlechtsverkehr kommt (Amy 2008). 
Jungfräulichkeit und der Zusammenhang
mit dem Hymen
Terminologisch bedeutet Jungfräulichkeit, dass eine Person
(männlich oder weiblich) noch keine sexuellen Kontakte
hatte. Dies können sexuelle Kontakte aller Art sein. Ein be -
weisendes anatomisches Korrelat gibt es dafür weder bei
Männern noch bei Frauen. Die Beschaffenheit des Hymens
und Jungfräulichkeit sind also aus rein faktischer Sicht nicht
miteinander verbunden. 
Doch schon seit Jahrhunderten wird das intakte Hymen
mit Jungfräulichkeit gleichgesetzt – und voreheliche sexuelle
Enthaltsamkeit ist wiederum eines der wichtigsten Zeichen
der Ehrhaftigkeit einer Frau. Damit entstand der Mythos der
Jungfräulichkeit: ein physischer (faktisch irrtümlicher)
Beweis sollte eine soziale Norm belegen. So wird bereits im
Mittelalter das Hymen als »Wächter der Jungfräulichkeit«
beschrieben (Coyne Kelly 2000, S. 27); das »Brechen« und
Bluten des Hymens kennzeichnete den Verlust der Jung -
fräulichkeit (ebd., S. 30). Es finden sich mittelalterliche
Über lieferungen, mit welchen Tricks eine so verstandene
»Jungfräulichkeit« vorgetäuscht werden konnte. Frauen
führten sich beispielsweise mit Blut gefüllte Taubeneinge -
weide in die Scheide ein, die bei der Penetration platzen
sollten (ebd., S. 32). 
Der Glaube an den Mythos der Jungfräulichkeit besteht
auch heute noch. Ist das Hymen, aus welchen Gründen
auch immer, vor der Eheschließung nicht mehr intakt, be -
steht der Verdacht, dass die Frau vorehelichen Ge schlechts -
verkehr hatte. Damit verliert sie in manchen Gesellschaften
1 http://www.jungfrauenhilfe.de/
2 Frage: »Wenn man seine Regel noch nicht hat, blutet man dann trotzdem
beim ersten Sex?« Antwort: »Ja, der Hymen platzt.«
(http://www.cosmiq.de/qa/show/702311/Wenn-man-seine-regen-noch-nicht-hat-
blutet-man-da-trotdem-beim-ersten-sex/) (Link funktioniert mit Recht -
schreibfehlern, d. Red.)
3 Auch die maskuline Form – »der Hymen«– ist geläufig.
Die »Wiederherstellung der
Jungfräulichkeit«
Zum möglichen Umgang mit einer
unmöglichen Operation
Verina Wild
Dieser Beitrag wendet sich dem emotional aufgeladenen Thema der Hymenrekon -
struktion zu. Zunächst folgen begriffliche Klärungen von Hymen, Jungfräulichkeit und
Hymenrekonstruktion. Im nächsten Schritt wird ein kurzer Blick auf die öffent liche
Diskussion geworfen und zum Abschluss die Frage diskutiert, wie Ärzte schaft und




ihre »Ehre« und somit auch die Möglichkeit zu heiraten,
Kinder zu bekommen und auch – als Ehefrau – finanziell
abge sichert zu sein (Abder-Rahman 2009). Der gesell -
schaft liche Druck, als Jungfrau in die Ehe zu gehen, kann
für manche Frauen ernsthafte psychische Folgen wie
Depres sion, Einsamkeit, Identitätskonflikte bedeuten und
sogar Suizidalität4 verursachen (Bekker et al. 1996). Die
massiven Sorgen der Frauen sind dabei durchaus begründet,
denn es gibt zahlreiche dokumentierte Fälle, bei denen
Frauen auch in jüngster Zeit aufgrund nicht nachweisbarer
Jungfräulichkeit oder vermuteter vorehelicher Defloration
verstoßen, misshandelt oder sogar ermordet wurden (Cileli
2005; Schirrmacher 2007).
Die operative Hymenrekonstruktion
Hat eine Frau ihr Hymen schon vor der Ehe verletzt oder
stellt eine Ärztin, ein Arzt fest, dass ihre anatomisch ange bo -
rene Schleimhaut wohl kaum bluten wird, ist es für manche
Frauen notwendig, physische Fakten zu schaffen und eine
Hymenrekonstruktion (= Hymenorrhaphie) vorzunehmen.
Es handelt sich dabei um eine plastische Operation am
Hymenalsaum, die von Gynäkologinnen/Gynä kologen und
Plastischen Chirurginnen/Chirurgen vorgenommen wird.
Ziel ist es, den Saum so zu rekonstruieren, dass bei erneu -
tem Geschlechtsverkehr möglichst sicher eine Blutung
erfolgt. Die Hymenorrhaphie selbst ist ein relativ einfacher
chirurgischer Eingriff mit unterschiedlichen Techniken (Ou
et al. 2008). Sie findet unter Lokalanästhesie oder auch in
Vollnarkose statt. Eine Blutung nach der Operation kann
allerdings nie garantiert werden. Die Kosten für eine Opera -
tion betragen laut Anzeigen im Internet zwischen 500 und
4.000 Euro. Über die Häufigkeit der Operation gibt es keine
verlässlichen Informationen, allerdings wird vielfach betont,
die Anfragen nähmen zu. Während unserer Recherchen5,
zum Beispiel in Ägypten und Tunesien, aber auch in migra -
tionsstarken Ballungsgebieten wie Berlin, wurde uns be -
richtet, die Operation werde »am laufenden Band« durch ge -
führt. Auch in Internetanzeigen wird suggeriert, dass die
Hymenorrhaphie zu einem der meist nachgefragten kosme -
tischen Eingriffe geworden ist: »Als Ergebnis ist die Hymen -
rekonstruktion eine der gängigsten Prozeduren für Frau en
... weltweit geworden«.6 Laut Aussage einiger Ärztinnen und
Ärzte wünschen manche Frauen den Eingriff auch, weil sie
ihrem Ehemann oder Partner eine »Freude« bereiten oder
ihn mit einem »Valentinsgeschenk« überraschen wollen.7
Der weitaus häufigere Grund für die Entscheidung zu
einer Hymenorrhaphie ist jedoch die bereits beschriebene
Angst der Frauen vor der »Schande«, nicht als Jungfrau in
die Ehe zu gehen. Somit ist im Grunde nicht die medi zi -
nische Operation eines physischen Makels gefragt, sondern
die »Wiederherstellung der Jungfräulichkeit« und damit der
»Ehre«. Frauen, die aus diesen Gründen eine Hymen -
rekonstruktion wünschen, leben häufig in einem sozialen
Umfeld mit traditionellen, meist religiös motivierten Kon -
ventionen, etwa in einem islamischen (Schirrmacher
2007), einem traditionell katholischen (Roberts 2006) oder
aber auch in einem russisch orthodoxen oder jüdischen
Kontext.
Öffentliche Diskussion der 
Hymenrekonstruktion
Die Debatte über die moralische Zulässigkeit der Hymen -
rekonstruktion wird seit einiger Zeit öffentlich kontrovers
geführt. Eine recht frühe Auseinandersetzung fand 1987
auf einer Tagung der »Islamic Organization of Medical
Sciences« in Kuwait statt. Muhammad Naim Yasin, der da -
malige Dekan der Sharia Faculty der University of Kuwait,
stellte fest, eine Hymenorrhaphie sei in Einzelfällen erlaubt,
denn es könne nicht immer von einem Vergehen ausge -
gangen werden, das zur Verletzung des Hymens geführt
habe. Ein solches Vergehen liege nur vor, wenn es vier
Augenzeugen eines vorehelichen Geschlechtsverkehrs gebe
oder wenn die oder der Beschuldigte ein Geständnis darüber
ablege. Izz al-Din Tamimi, Mufti von Jordanien, erklärte
dagegen, eine Hymenorrhaphie sei grundsätzlich nicht
erlaubt, denn sie stelle Betrug am künftigen Ehemann dar.
Die Erlaubnis der Operation würde zur Verwahrlosung der
Gesellschaft führen. Beide Redner zogen in Betracht, dass
ein verletztes Hymen auch andere Ursachen haben könnte
als vorehelichen Geschlechtsverkehr.8 Der damalige kontro -
vers diskutierte Beschluss auf der Konferenz sprach sich
insgesamt gegen die Operation aus. Es hieß, alle Änderun -
gen am menschlichen Körper, die »Betrugscharakter«
hätten, seien verboten, so auch die Hymenorrhaphie
(Bentlage/Eich 2007). 
Im Jahre 2003 wurde das ägyptische Fatwa-Amt ange -
fragt, ob eine Hymenrekonstruktion gemäß der Sharia
zulässig sei. In der Antwort hieß es, dass Frauen, die im
Verborgenen und unerkannt vor der Ehe Geschlechtsverkehr
hatten, aus rechtlicher Sicht noch immer Jungfrauen seien.
Da ihre Zustimmung zur Ehe ohnehin nur durch Schwei -
gen ausgedrückt werde, wäre auch die Möglichkeit gebannt,
dass die Wahrheit verbal ausgesprochen würde und sie
könne als Jungfrau heiraten. In solchen Fällen dürften Ärz -
tinnen und Ärzte die Hymenrekonstruktion durchführen,
auch gegen Bezahlung. Ist aber die Promiskuität einer Frau
bekannt und ist sie dafür rechtlich belangt worden, dürfe die
Operation nicht durchgeführt werden.9 Auch der saudi-ara -
bische Scheich Salman al-Ouda erließ 2009 eine Fatwa, wel -
che die Hymenrekonstruktion erlaubte, wenn sie aus Reue
erfolgte. Beide Fatwas, die eine breite Erlaubnis der Hymen -
orrhaphie bedeuteten, werden seither äußerst kon tro vers
diskutiert.10 Vereinzelt wurde auch in europäischen Ländern
über die Hymenrekonstruktion verhandelt. So nahm etwa
das britische Tabloid »Mail Online« (Online Ausgabe der
Daily Mail) eine Statistik des National Health Service (NHS)
zum Anlass zu fragen, ob das öffentliche NHS die Hymen -
4 Suizidalität: Suizidale Gedanken und Affekte, Neigung zur Selbsttötung,
d. Red.
5 Die Arbeit wurde von der Schweizerischen Akademie der Medizinischen
Wissenschaften (SAMW) gefördert.
6 http://www.tcclinic.com/hymen-restoration-toronto.php
7 »… manchmal wollen Frauen nur ihre Partner erfreuen und die zweiten
Flitterwochen erleben.« (http://www.kosmetische-plastische-chirurgie.eu/
verfahren/rekonstruktion-des-jungfernhaeutchens-hymenoplastik). 
Ein Arzt in der New York Times: »I have colleagues in the United States
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rekonstruktion bezahlen solle.11 Doch erst die Annullierung
einer muslimischen Ehe in Lille im Mai 2008 war der An -
lass, die Hymenorrhaphie breiter im öffentlichen euro -
päischen Raum zu diskutieren (Kalweit 2008; Mallevoüe
2008). In diesem Zusammenhang wurde bekannt, dass die
Hymenorrhaphie kein vereinzeltes Phänomen ist, das
allenfalls in streng muslimischen Ländern auftritt. Vielmehr
wird die Operation weltweit, in vielen kulturellen Settings
durchgeführt und durch Migrationsbewegungen auch dort,
wo Jungfräulichkeit kein gesellschaftlich relevanter Wert
mehr ist. Das französische »Collège des Gynécologues«
sprach sich damals gegen die Hymenrekonstruktion aus,
weil die Operation die Unterdrückung der Frauen fördere.
Allerdings erließ das Collège diesbezüglich keine offizielle
Weisung an die Ärztinnen und Ärzte, da es sich um ein
sozia les, nicht um ein medizinisches Problem handele
(Dausse 2008). 
Sowohl die Antworten des Fatwa-Amtes als auch die
Haltung der französischen Ärzte sind wenig hilfreich für
Ärztinnen und Ärzte in Deutschland oder Fachpersonen von
Beratungsstellen, die um eine Hymenrekonstruktion ange -
fragt werden. Im Folgenden werden daher die ethischen
Argu mente für und gegen die Operation abgewogen und
daraus ableitend Vorschläge für einen angemessenen Um -
gang mit Anfragen entwickelt.
Pro und kontra Hymenrekonstruktion
Menschen können sich dafür oder dagegen entscheiden,
vor der Ehe Sex zu haben. Daran ist nichts auszusetzen, so -
lange ein solcher Entschluss frei von Zwang stattfindet. 
Wird aber unter gesellschaftlichem Zwang Jungfräulich -
keit gefordert und an einem physischen Korrelat fest ge -
macht, das auf einem anatomischen Irrtum beruht, so be -
steht ein ernst zu nehmendes Problem. Wenn ein intaktes
Hymen Jungfräulichkeit nicht beweist, ist es sachlich nicht
gerechtfertigt und schlicht unmöglich, durch eine Operation
einen Beweis für Jungfräulichkeit zu erbringen. Ein Hymen
zu rekonstruieren – oder Kunstblut oder blutgefüllte Tau -
beneingeweide einzuführen – verfestigt sogar nur weiter den
Irrglauben einer Verbindung zwischen Jungfräulichkeit und
physischem Korrelat. Ärztinnen und Ärzte machen sich
daher bei der Hymenrekonstruktion, wenn auch ungewollt,
zu »Komplizen« dieses Irrglaubens, die vielen Individuen
Leid verursacht. Die Komplizenschaft der Ärztinnen und
Ärzte in diesem Fall ähnelt der, die beispielsweise im Fall
von Operationen abstehender Ohren entsteht. Die Philoso -
phin Margaret Little argumentiert, Ärztinnen und Ärzte
machten sich dabei zu Komplizen »moralisch suspekter
sozialer Normen«, denn die Durchführung der Operation
würde noch stärkeren gesellschaftlichen Druck auf dieje -
nigen bewirken, die sich (noch) nicht haben operieren
lassen (Little 1998). Der Fall der Hymenrekonstruktion ist
jedoch brisanter. Ärztinnen und Ärzte machen sich zwar
auch zu Verbündeten moralisch suspekter sozialer Normen,
doch geht es bei einem nicht intakten Hymen – anders als
im Fall abstehender Ohren – nicht um ästhetische Bewer -
tun gen, sondern womöglich um Leben und Tod. Damit wer -
den Ärztinnen und Ärzte durch die Ausführung der Hymen -
rekonstruktion zu Komplizen eines Mythos mit lebensbe -
droh lichen Konsequenzen.
Auch ist fraglich, inwiefern in bestimmten Fällen tatsäch -
lich ein freiwilliges und informiertes Einverständnis der
Frauen – eigentlich eine Grundvoraussetzung für medizi -
nische Eingriffe – vorliegen kann. Freiwilligkeit ist die
Möglichkeit, sich im Wissen um realistische Alternativen für
eine bestimmte Option zu entscheiden. Doch für manche
Frauen scheint sich die Hymenrekonstruktion als alternativ -
los darzustellen. Wie kann in diesen Fällen von einem
freiwilligen Eingriff die Rede sein?
Auf einer gesellschaftlichen Ebene halte ich diese Gründe
für ausreichend, um gegen eine Vermarktung des Eingriffes
zu argumentieren, wie sie derzeit im Gange ist. Solange
vermutet werden muss, dass zahlreiche Frauen, die diesen
Eingriff wünschen, unter enormem Druck stehen (Wild
2010), sprechen die Argumente der Komplizenschaft und
der fraglichen Autonomie gegen eine Entwicklung hin zu
einem profitablen Markt der Hymenrekonstruktion, auf dem
rasch der verzweifelte Wunsch der Frauen nach der Opera -
tion mit freiwilligem Entscheid gleichgesetzt wird. 
Und dennoch – es sind genau diese Gründe, die auf
einer individuellen Ebene gleichzeitig für das Angebot der
Hymen rekonstruktion an Frauen sprechen. Gerade weil es
sich womöglich um eine lebensbedrohliche Situation, zu -
mindest aber um eine Situation mit starkem psychosozialen
Druck handelt, ist Hilfe in Not für einzelne Frauen not -
wendig. Mit einem vergleichsweise unproblematischen
Eingriff kann weit größeres Übel verhindert werden. Zwar
ist, nach meinem Verständnis, de facto keine Freiwilligkeit
gegeben, doch ist innerhalb der Lebenswelt der Frau ja der
dringende Wunsch nach der Operation da, und das Ver -
wehren des Eingriffes würde die Handlungsoptionen der
Frau noch viel weiter einschränken. 
Die Fachperson, der eine Frau ihren Wunsch nach einer
Hymenrekonstruktion mitteilt, befindet sich somit in einem
Konflikt zwischen den Gründen auf gesellschaftlicher Ebene,
die gegen die Operation sprechen und denen auf individu -
eller Ebene, die dafür sprechen. Es ist daher nicht nur medi -
zinisches Know-how, sondern auch, oder sogar vor allem,
Verständnis für die konfliktträchtige Gesamtsituation nötig.
Für einen angemessenen Kompromiss zwischen individu -
ellen und gesellschaftlichen Anforderungen sollte die Frau
zunächst bestmöglich über die biologischen Fakten auf -
geklärt werden. Viele Frauen wissen nicht genug über die
eigene Anatomie, was das Bluten bedeutet und wie das
Hymen mit der Jungfräulichkeit zusammenhängt. Schon
diese Erklärungen können einer Frau Gründe, Mut und
Kraft geben, sich gegen eine Hymenrekonstruktion zu ent-
schei den. Stellt sich jedoch immer noch kein Spielraum für
die Frau dar, so sollte der Kampf gegen den Mythos der
Jungfräulichkeit und gegen Zwangsstrukturen sicherlich
nicht auf ihrem Rücken ausgetragen werden. Der nächste
Schritt wäre daher eine Aufklärung über Alternativen zur
Operation, wie etwa das Absetzen der Pille kurz vor der
Hochzeitsnacht oder andere Tipps. Erst als ultima ratio
sollte die Operation erwogen werden, die dann jedoch in
möglichst schonender Form (nicht in Vollnarkose) und zu
bezahlbaren Preisen angeboten werden müsste. 
Angesichts der tiefen historischen Verwurzelung ist es
illusorisch anzunehmen, dass in bestimmten kulturellen
Kontexten voreheliche Jungfräulichkeit bald nicht mehr als





wird. Zwar kann hier moralische Aufklärung erfolgen, doch
Emanzipation lässt sich nicht erzwingen. Es gibt jedoch
allen Grund und zahlreiche Möglichkeiten, Sexualaufklärung
zu betreiben und zu erklären, dass die Anatomie des
Hymens und Blut beim Geschlechtsverkehr nichts mit
tatsächlicher »Jungfräulichkeit« zu tun haben.12 Damit wäre
bereits viel gewonnen. 
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BROSCHÜREN
Sex ’n’ tipps: 
Wohin wenn’s brennt?
An wen kann ich mich wenden, wenn
ich ein Problem mit Liebe, Partner -
schaft und Sexualität habe? Wer hilft
mir bei anderen Problemen, die mir
das Leben schwer machen?
Das neue Leporello der Reihe
»Sex ’n’ tipps« greift Fragen von Ju -
gend lichen auf, bietet ersten Rat und
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Sex ’n’ tipps: Was mir wichtig ist
Worauf kommt es in der Liebe an?
Welche Werte und Regeln zählen für
mich? Wie soll meine Liebesbeziehung
aussehen? 
Diese Kurzbroschüre, ebenfalls als
Faltblatt im Taschenformat gestaltet,
gibt Jugendlichen Anregungen, zu
diesen und anderen Fragen eine eigene
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Standards für die Sexual -
aufklärung in Europa
Unter Beteiligung vieler namhafter
Expertinnen und Experten aus neun
europäischen Ländern hatte die BZgA
2010 eine englischsprachige Broschüre
mit Standards zur Sexualaufklärung
in Europa publiziert, die nun auch in
russischer Sprache vorliegt.
In Teil 1 werden Hintergrund und
Bedarfe, Definitionen und konzep -
tionelle Ansätze, Zielgruppen und Part -
ner schaften präsentiert. 
Teil 2 enthält eine Matrix (Über -
sicht), die nach den Bedürfnissen und
Anforderungen in den verschiedenen
Altersklassen strukturiert ist und
konkrete Inhalte, Lernziele und Unter -
stüt zungsleistungen definiert.










Die Landesstelle für Gleichbehandlung
– gegen Diskriminierung hat eine
Broschüre über Lesben, Schwule und
transgeschlechtliche Menschen mit
Behinderungen veröffentlicht. Der Titel
»Inklusive Leidenschaft« weist darauf
hin, dass Menschen mit Behinderun -
gen ein Recht darauf haben, nicht von
der Gesellschaft ausgeschlossen zu wer -
den. Dazu gehört auch der Anspruch,
Sexualität selbstbestimmt zu leben –
sei es in heterosexuellen oder homo -
sexu el len Beziehungen.
Die 164 Seiten starke Broschüre aus
der Reihe »Dokumente lesbisch-schwu -









Aktionsplan 2011 zum Schutz von
Kindern und Jugendlichen vor
sexueller Gewalt und Ausbeutung
Der Aktionsplan des Bundesministe -
riums für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend (BMFSFJ) entwickelt wich -
tige Ansätze zum Schutz von Mädchen
und Jungen weiter und führt bereits
erprobte Maßnahmen in einem Ge -
samt konzept zusammen. Dabei werden
unter anderem Empfehlungen umge -
setzt, die in den vergangenen Jahren
auf internationaler wie auf nationaler
Ebene erarbeitet wurden, insbesondere
durch den Runden Tisch Sexueller
Kindesmissbrauch und die Unabhängi -
ge Beauftragte zur Aufarbeitung des
sexuellen Kindesmissbrauchs. 
Der Aktionsplan nimmt Bezug auf
die Handlungsfelder Prävention, Inter -
vention, digitale Kommunika tionsnetze,
Handel mit Kindern zum Zweck sexu -
eller Ausbeutung, Tourismus, Wissen
und Forschung sowie internationale
Zusammenarbeit. Seine Inhalte und
Maßnahmen wurden in enger Koopera -
tion mit Verbänden, Nichtregierungs -
organisationen und unter aktiver Ein -
bindung von Kindern und Jugend lichen
erarbeitet. Die kostenlose Pu bli kation
umfasst 90 Seiten und steht im Netz
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Leitbegriffe der Gesundheits -
förderung 
Dieses Glossar, das 2011 in einer Neu -
ausgabe erschienen ist, definiert und
erläutert ausführlich 109 zentrale
Begriffe, Konzepte und Strategien der
Gesundheitsförderung und Prävention
und orientiert sich dabei am aktuellen
Stand der gesundheitswissen schaft -
lichen und gesundheitspolitischen Dis -
kus sion. 
Das Glossar wurde unter Federfüh -
rung der BZgA Mitte der 1990er Jahre
entwickelt und in seiner 5. Auflage 2011
vollständig überarbeitet, aktualisiert
und erweitert, wobei der Bereich »Prä -
vention« besonders ausgeweitet wurde.
Es dient der Begriffsklärung und ver -
deutlicht wichtige Sichtweisen und
Modelle, die der Gesundheitsförderung
und Prävention zugrunde liegen, in
ihren Grundzügen. 
»Leitbegriffe der Gesundheits för de -
rung« kann zum Preis von 19,90 Euro
zzgl. Versandkosten bestellt werden.
Bestelladresse:
Verlag für Gesundheitsförderung 
Uissigheimer Straße 10 
97956 Werbach-Gamburg 
Telefon (09348) 13 81 





Heft 4/2011 der Zeitschriftenreihe
Betrifft: Mädchen, erschienen im Okto -
ber 2011, heißt »Mein Baby kriegt ‘ne
junge Mutter – junge Frauen mit
Kind«.
Diese Ausgabe widmet sich dem
Phänomen der jungen Mutterschaft
und den darin innewohnenden Ambi -
valen zen von Unabhängigkeit und
Bindung, Herausforderung und Über -
forderung, Elternrechten und Kinder -
schutz. Das Heft enthält unter anderem
Beiträge zu folgenden Themen: Zahlen
und Daten, Alltag und Lebenslagen
minderjähriger Mütter, Kinderschutz -
debatte, sexuelle Verwahrlosung, Grün -
de für frühe Schwangerschaften, Bera -
tungserleben junger Schwangerer,
Kritik an Babysimulatoren, Praxis pro -
jekte und Angebote für junge Mütter. 
Heft 1/2012 der Betrifft: Mädchen
vom Januar 2012 fragt »Hat Professio -
na lität ein Geschlecht? Zur Debatte
um mehr Männer in Erziehung und
Bildung«.
Herausgeberin ist die Landesarbeits -
gemeinschaft (LAG) Mädchenarbeit in









Rund drei Viertel der sexuell aktiven
Bevölkerung – Männer in gleichem
Maße wie Frauen – wenden aktuell Ver -
hütungsmittel an. Dies ist ein Ergeb nis
der aktuellen Repräsentativ befragung
»Verhütungsverhalten Erwachsener
2011« der BZgA. Für diese Studie wur -
den sexuell aktive Frauen und Männer
im Alter von 18 bis 49 Jahren zu The -
men rund um Empfängnisverhütung
befragt, etwa zu Gründen für die Wahl
von Kontrazeptiva, Informiertheit,
Anwendungsproblemen sowie den
Einsatz der Pille danach.
Die aktuelle Befragung ist in den
Grundzügen eine Wiederholung der
Studien zum Kontrazeptionsverhalten,
die 2003 und 2007 im Auftrag der
BZgA durchgeführt wurden.
Die Broschüre liegt in deutscher










In einer vom Bundesministerium für
Familie, Senioren, Frauen und Jugend
(BMFSFJ) beauftragten Studie
»Zwangsverheiratung in Deutschland –
Anzahl und Analyse von Beratungs fäl -
len« sind erstmals bundesweit Er kennt -
nisse von Beratungseinrichtungen über
Menschen, die von Zwangsverheiratung
bedroht oder betroffen sind, erhoben
und systematisch ausgewertet worden.
Die Studie befasst sich mit den Betrof -
fenen, gesellschaftlichen Hintergrün -
den, den Umständen von Zwangsver -
heira tungen sowie spezifischen Grup -
pen von Betroffenen. Die Analysen
zeigen, dass vor allem Mädchen und
Frauen von Zwangsverheiratung
bedroht oder betroffen sind, darunter
knapp 30% im Alter bis einschließlich
17 Jahre. Auf die Altersklasse der 18- bis
21-Jährigen entfallen etwa 40%. Fast
alle Beratenen haben einen Migrations -
hintergrund, in vielen Fällen zudem
eine deutsche Staatsangehörigkeit.
Die Kurzfassung dieser Studie liegt
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von Frauen mit Behinderung 
Das Bundesministerium für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ)
hat im November 2011 Ergebnisse der
Studie »Lebenssituation und Belastun -
gen von Frauen mit Behinderung und
Beeinträchtigung in Deutschland«
vorgelegt. Mit dieser Studie konnten
erstmals repräsentative Daten zu
Lebenssituation, Belastungen, Diskri -
mi nierungen und Gewalterfahrungen
von Frauen mit Behinderungen erfasst
werden. Die Befragung umfasste ins -
gesamt 1.561 Frauen im Alter von 16 bis
65 Jahren, die in Haushalten und in
Einrichtungen leben und starke, dauer -
hafte Beeinträchtigungen und Behin -
derungen haben.
Die Ergebnisse zeigen, dass Frauen
mit Behinderungen häufiger Gewalt
erfahren, als andere Frauen und Mäd -
chen. Vor allem waren sie zwei- bis
drei mal häufiger sexuellem Missbrauch
in Kindheit und Jugend ausgesetzt als
der weibliche Bevölkerungsdurch -
schnitt. 
Das BMFSFJ wird betroffene behin -
derte Frauen mit dem im Aufbau
befindlichen Telefonangebot »Gewalt
gegen Frauen« unterstützen, das Ende
2012 starten soll. Das kostenlose Hilfe -
angebot wird täglich 24 Stunden zu
erreichen sein und kompetente Erstbe -
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ratung und Weitervermittlung an das
Unterstützungssystem vor Ort bieten. 





Weitere Informationen sind über die
Website des BMFSFJ erhältlich.
Kontakt:
Bundesministerium für Familie,




und Gesundheit von Müttern
in Deutschland
Im Mittelpunkt dieser Studie steht die
Frage, welche sozialen und familiären
Lebensbedingungen mit erhöhten
gesundheitlichen Beeinträchtigungen
von Müttern verbunden sind. Anhand
einer repräsentativen Bevölkerungs -
stichprobe wurden dazu körperliche
und Allgemeinbeschwerden, Angst und
Depressivität sowie die subjektive
Gesundheit von Frauen mit minderjäh -
rigen Kindern untersucht. 
Insbesondere Ein-Elternschaft, Ar -
beitslosigkeit, die alleinige Verantwor -
tung für die Haus- und Familienarbeit
sowie ein geringes Einkommen und
geringe Schulbildung konnten als
Risikofaktoren für die psychische und
körperliche Gesundheit identifiziert
werden. Die Befunde verdeutlichen,
dass die Lebensphase der Familien -
gründung und Kindererziehung für
spezifische Frauengruppen mit erhöh -
ten Gesundheitsrisiken verbunden ist.
Die Ergebnisse wurden in dem im
Springer Verlag erscheinenden Bundes -
gesundheitsblatt – Gesundheits for -
schung – Gesundheitsschutz publiziert
(Ausgabe 54/6, November 2011,





»Generation online?« Jugendliche sind
selbstverständlich online, nutzen das
Internet und sind meist in mehreren
sozialen Netzwerken aktiv. Welche Rolle
spielen Fernsehen, Radio und Bücher
im Alltag von Jugendlichen? Was inte -
res siert sie und welche Medien sind
ihnen besonders wichtig? 
Wie die Medienwelt von Jugendli -
chen aussieht, untersucht die Studien -
reihe JIM (Jugend, Information, 
[Multi-] Media) seit 13 Jahren. Für die
repräsentative Untersuchung werden
jährlich etwa 1.200 Jugendliche zwi -
schen 12 und 19 Jahren befragt.
Auch in diesem Jahr liefert die
Studie interessante Informationen zu
aktuellen Themen wie Datenschutz und
sozialen Netzwerken und zeichnet ein




Forschungsverbund Südwest (mpfs) 
c/o Landesanstalt für Kommunikation
Baden-Württemberg (LFK)
Postfach 10 29 27
70025 Stuttgart
Telefon (0711) 66 99 152





Kommunale Praxis Früher Hilfen
Wie aus einer Bestandsaufnahme des
Nationalen Zentrums Frühe Hilfen
(NZFH) hervorgeht, haben zwei Drittel
der Kommunen in den vergangenen
Jahren frühzeitige Hilfsangebote für
Familien ausgebaut und hierfür dauer -
haft zusätzliche Mittel bereitgestellt.
Für diese Bestandsaufnahme wurden
deutschlandweit die Jugend- und Ge -
sundheitsämter befragt. Nach Aus sage
fast aller Ämter tragen »Frühe Hilfen«
zur frühzeitigeren Erkennung von fa -
mi liären Problemlagen bei. Für beson -
ders wichtig und erfolgreich halten
Kommunen den Einsatz von Familien -
hebammen und Beratungsangeboten
für Eltern mit Säuglingen und Klein -
kindern wie etwa »Schreibaby-Sprech -
stunden«. Als Bedarfe wurden etwa
bessere Instrumente zur Einschätzung
von familiären Belastungen genannt
sowie mehr interdisziplinäre Fort- und
Weiterbildungsmöglichkeiten für die
Fachkräfte. Das NZFH hat begonnen,
die Ergebnisse der Bestandsaufnahme
umzusetzen: So werden inzwischen
Materialien für Fachkräfte, Instrumente
zur Einschätzung familiärer Belastun -
gen sowie Arbeitshilfen für die sek -
toren übergreifende Fort- und Weiter -
bildung entwickelt. 
Der Kurzbericht »Bestandsaufnah -
me zur Entwicklung der kommunalen
Praxis im Bereich Früher Hilfen« ist als







»Verwirklichungschancen für Gesund -
heit« für sozial benachteiligte Men -
schen war das Thema beim 16. Kon -
gress Armut und Gesundheit in Berlin.
Die rund 2000 Teilnehmerin nen und
Teilnehmer diskutierten in 80 Work -
shops auch über Strategien für gesund -
heitliche Chancengleichheit und Kon -
zepte für gesunde Lebensweise. Eine
Tagungsdokumentation liegt nun auf
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Schwangere nach einem auf fälli -
gen Befund in der PND 
Das im letzten Jahr von der BZgA ent -
wickelte Medienpaket zum § 1 Absatz 1a
Schwanger schafts konflikt gesetz
(SchKG) wurde ergänzt und überar -
beitet.
Das aktualisierte Manual soll medi -
zinische Fachkräfte bei der Beratung
Schwangerer in dieser für sie hoch
belastenden Situation unterstützen. Es
informiert über weiterführende Ge -
sprächs- und Unterstützungsangebote,
Kontaktadressen und über das Leben
mit einem geistig oder körperlich
behinderten Kind. Neu sind drei Form -
blätter für Gynäkologinnen und Gynä -
kologen zur Gesprächsdokumentation
bei auffälligem Befund. Diese sollen
Fachkräfte wie Schwangere in der Bera -




Sicherheit bieten. Die Handreichung
informiert außerdem zum Thema
»Früher Abschied von einem Kind«
und über spezifische Angebote, die den
Schwangeren Orientierung in der me -
dizinischen und psychosozialen Bera -
tungslandschaft geben.
Die BZgA versendet in Kürze ein
Exemplar an alle gynäkologischen Fach -
kräfte. Außerdem kann es für 20 Euro
inklusive Versand bei der BZgA bestellt
werden. Der Download steht unter
www.bzga.de/infomaterialien in der Ru -








Eine umfangreiche Arbeitshilfe zum
Umgang mit Sexualität und sexueller
Gewalt bei internationalen Begegnun -
gen, Kinder- und Jugendreisen hat die
Arbeitsgemeinschaft der Evangelischen
Jugend in Deutschland mit mehreren
Organisationen, die in diesem Feld tätig
sind, erarbeitet und herausgegeben.
Zielgruppe sind professionelle und
vor allem auch ehrenamtliche Betreuer
und Betreuerinnen von Kinder- und
Jugendfreizeiten.
In den Kapiteln Sexualpädagogik,
Recht, Prävention sexueller Gewalt,
Informationen zur Sexualität, sexuelles
Lernen in der Partnerschaft, Kommu -
nikation, interkulturelle Sexualpädago -
gik, Konflikt- und Krisenmanagement
wird Sachwissen vermittelt. Die Mappe
enthält viele Übungsvorschläge, Mate -
rialien, konkrete Schulungskonzepte
und weiterführende Informationen.
Sie umfasst 330 Seiten und kann für




Jugend in Deutschland e.V. (aej)
Otto-Brenner-Straße 9
30159 Hannover
Telefax (0511) 12 15 299
buchhaltung@phos-support.de
Let’s talk about Porno
Unter diesem Titel hat klicksafe, eine
Initiative im »Safer Internet Pro -
gramm« der Europäischen Union, Ar -
beitsmaterialien für Schule und Jugend -
arbeit entwickelt. Die Handrei chung
liefert Hintergrundinformationen für
Lehr- und Fachkräfte sowie detaillierte
Module für Unterricht und Jugend -
arbeit.
Sie gliedert sich in die Kapitel
»Leben in der Pubertät«, »Schönheits -
ideale in unserer Gesellschaft«, »Por -
nografie im Netz« und »sexualisierte
Kommunikation«.
Das Heft, das von klicksafe, pro
familia Bayern und dem Landesme -
dien zentrum Baden-Württemberg
konzipiert wurde, steht als Download
und Printversion zur Verfügung. 
Bestelladresse:
Initiative Klicksafe
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Das im Mai 2011 gegründete Europä i -
sche Netzwerk Mädchenarbeit besteht
aus acht Partnerorganisationen aus der
Türkei, Rumänien, Polen, Lettland,
Italien, Österreich und Deutschland.
Mit dabei sind die Landesarbeits ge -
meinschaft Mädchenarbeit in NRW e.V.
und die Alte Molkerei Frille als Koor -
dinationsstelle. Die Projektpartne rinnen
verbindet das Anliegen, Mäd chen darin
zu begleiten unbeschadet aufwachsen
zu können, ihren eigenen Weg zu ge -
hen, Wissen zu teilen sowie ihre eige -
nen Anliegen in die Welt zu bringen.




empowerment.eu wird die Arbeit des
Netzwerkes dokumentieren und
perspektivisch Informationen sowie
Mate rialien und Methoden für die inter -
kulturelle Mädchenarbeit zur Verfü -
gung stellen. 
Koordination: 
Regina Rauw, info@reginarauw.eu 
www.komm-auf-tour.de
Übersichtlich, interaktiv und informativ
ist der neue Internetauftritt von »komm
auf Tour«, einem Projekt der BZgA zur
Berufsorientierung und Lebensplanung
Jugendlicher ab der Klasse 7, bei dem
es vor allem darum geht, Jugendliche
bei der Entdeckung ihrer persönlichen
Stärken zu unterstützen (s.a. FORUM-
Sonderheft 2011 »Teenagerschwanger -
schaften aktuell« auf www.forum.
sexualaufklaerung.de). Das anwender -
freundliche Angebot führt mit einem
Kurzfilm, interaktiven Elementen und
zahlreichen Bildern in die Projekt -
inhalte, Methoden und Stationen des
Mitmach-Parcours von »komm auf
Tour« ein. Ein Tourkalender und ein
Online-Anmeldeformular erleichtern
die Kontaktaufnahme und die An mel -
dung für Schulklassen. Die Seite bietet
auch Informationen zur Evalua tion
sowie zu jüngsten Projektentwick lun -
gen.
»komm auf Tour« wird zurzeit in
den Ländern Nordrhein-Westfalen,
Berlin und Brandenburg gemeinsam




Die Landesarbeitsgemeinschaft Mäd -
chenarbeit in NRW hat ihre Website
überarbeitet: In der Rubrik Theorie &
Praxis finden sich umfangreiche Infor -
mationen und Hinweise zu Grund -
lagen, aktuellen Diskursen, Leitlinien
und zur Praxis der Mädchenarbeit, zu
verschiedenen Lebenslagen von Mäd -
chen, zu Artikeln, Stellungnahmen und
Fachzeitschriften. Die Seite bietet eine
umfangreiche Literaturübersicht zur
Mädchenarbeit, Informationen über
Projekte und Anlaufstellen für Mäd -
chen, Fördermöglichkeiten, Mädchen-
und Jugendpolitik u.v.m.
Auch die neue Landkarte Mädchen -
arbeit in NRW ist online. Sie umfasst
eine umfangreiche Sammlung von Kon -
taktadressen für Mädchen, ihre Bezugs -
personen, Pädagogin nen/Päda gogen
und Institutionen. Zusammen mit der
Landkarte Jungenarbeit der LAG Jun -
genarbeit NRW bietet sie einen schnel -
len Überblick über die Kontakte zur
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www.familienplanung.de
Um das ausführliche und qualitäts -
gesicherte Online-Angebot der BZgA
www.familienplanung.de rund um die
Themen Verhütung, Familien planung,
unerfüllter Kinderwunsch, Schwanger -
schaft und die erste Zeit zu dritt
bekannter zu machen, stellt die BZgA
diverse Giveaways für die Weitergabe
an Patientinnen und Patienten sowie
Klientinnen und Klienten zur Verfü -
gung:
• Attraktive, abwaschbare Mutterpass -
hüllen, die auf das Internetangebot
der BZgA aufmerksam machen. 
• Mutterpasshülle blau 
Best.-Nr. 13490008
• Mutterpasshülle orange 
Best.-Nr. 13490009
• Informationen zum Online-Angebot




• Postkarten zur Bewerbung des unter
www.familienplanung.de abonnierbaren
Schwanger schafts begleiters, der alle
zwei Wochen an werdende Mütter
und Väter versendet wird. 
• Postkarte »Frosch« 
Best.-Nr. 13490014
• Postkarte »Bücher« 
Best.-Nr. 13490015
• Ein Kondom-Maßband, das Männer




Die Materialien können über
www.sexualaufklaerung.de oder über das










Vom 14. bis 16. Juni 2012 wird der
»Jubi läumskongress 2012: 110 Jahre
Deutsche STI-Gesellschaft« (DSTIG) in
Berlin stattfinden.
Die DSTIG widmet sich seit 1902
allen Fragen rund um das Thema
Sexuelle Gesundheit und ist eine der
führenden interdisziplinären Fach -
gesell schaften. 
Themen des geplanten Kongresses
werden unter anderem sexuelle
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Die Medien und Materialien der BZgA
im Bereich Sexualaufklärung und
Familienplanung stehen grundsätzlich
auch als pdf-Dateien zum Download
zur Verfügung:
www.sexualaufklaerung.de 
FORUM Sexualaufklärung und Familienplanung
Eine Schriftenreihe der Bundeszentrale 






Die Deutsche Bibliothek – CIP Einheitsaufnahme
Forum Sexualaufklärung: Informationsdienst 
der Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung/BZgA 
Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung, Abteilung Sexualaufklärung, 









Text und Redaktion: 
Heike Lauer, Frankfurt




FORUM Sexualaufklärung und Familienplanung 
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